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O Engel rein, o Schützer mein,
Lass mich dir stets befohlen sein.
Bei jedem Schritt, bei jedem Tritt
Geh du, mein lieber Engel, mit.

Wo ich auch geh, wo ich auch steh,
Sei du, mein Engel, in der Näh’;
Bewahr mich, Engel, immerdar
Vor Leid, Verirrung und Gefahr.


Prolog

Es war eine klare Neumondnacht. Tausende von Sternen besäten das Firmament. Sie blickten herab wie bleiche Zuschauer in einem riesigen Theatersaal.

Die junge Frau warf den Motorradhelm ins Gebüsch und begann, sich auszuziehen. Sehr vorsichtig befreite sie ihren Kopf aus der seidengefütterten Sturmhaube, die sie ebenfalls fortwarf. Sie streifte die Handschuhe ab, ließ sie einfach fallen, und stieg aus den Motorradstiefeln. Sie pellte sich aus der Ledermontur. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihres Skinsuits und schlüpfte behutsam heraus.

Die junge Frau stand nackt da. Nackter als nackt, wenn man ihre Ganzkörperrasur berücksichtigte. Ringsum flüsterte das Laub des Waldes. Eine sanfte Brise, die nach Tannennadeln duftete, koste ihren Leib. Besonders auf der Kopfhaut und zwischen den Beinen, wo sie sich noch nicht an die Enthaarung gewöhnt hatte, reagierte sie empfindlich auf das kühle Streicheln. Sie fuhr mit der Hand über ihren kahlen Schädel. Außer dem Blutschorf ertasteten ihre Finger winzige Stoppeln. Sie berührte sich zwischen den Beinen. Hier spross zarter Flaum nach. Die Rasur lag ja auch schon sechs Tage zurück. Etwas länger, als es anschließend gedauert hatte, die Haut ihres gesamten Körpers zu zerschneiden.

Im Sternenschein wirkte es wie eine dunkle Tätowierung. Aber die fremdartigen Muster und Zeichen, die die helle Haut der Frau bedeckten, bestanden nicht aus Tinte. Sie waren auch nicht mit der Nadel eingestochen. Sie waren mit dem Skalpell geschrieben und bestanden aus getrocknetem Blut. Die Schnitte waren nicht tief und würden ohne Narben heilen. Doch damit das austretende Blut entlang der Ritzungen gerann, statt in willkürlichen Bahnen zu zerlaufen, war das Skalpell mit unendlicher Geduld, Millimeter für Millimeter, durch die Haut gezogen worden. Über hundert Stunden hatte es gedauert, bis das letzte Symbol eingeschnitzt und die Frau von den Waden bis zum Skalp beschrieben war. Während dieser Tage und Nächte hatte sie nicht sitzen oder liegen dürfen. Sie hatte im Kalten gefroren, denn ein einziger Schweißtropfen hätte womöglich alles verdorben. Und sie hatte weder Seife noch Waschlappen gesehen. Selbst die frische Brise dieser Sommernacht vermochte das nicht zu kaschieren.

Die Frau nahm die Taschenlampe aus der Satteltasche der Ducati und leuchtete ihren Körper ab. Die Kalligrafie aus verschorftem Blut war mit handelsüblichem Sprühpflaster konserviert worden. Auch das Skinsuit und die Seidenfütterung der Sturmhaube hatten der Schonung der blutigen Runenschrift gedient. Erleichtert erkannte die Frau, dass die Schutzvorkehrungen ihren Zweck erfüllt hatten. Sie hoffte, dass dies auch für die Körperpartien galt, die sich ihrem Blick entzogen.

Mit bloßen Zehen kickte sie die Stiefel aus dem Weg. Sie stieg über den dunklen Haufen hinweg, den ihre Biker-Montur auf dem Basaltsplitt hinterlassen hatte, und schwang sich rittlings auf den Motorradsitz. Am blanken Hintern fühlte sich das sonst so vertraute harte Leder fremd an. Sie umfasste die Lenkergriffe und ließ die Maschine vom Rastplatz auf die Straße rollen.

Beidseits vom dunklen Waldsaum flankiert, zog das Asphaltband sich im Sternenglanz dahin. Doch schon bald verlor es sich in der ersten Kurve. Diese Waldallee war die reinste Slalom-Bahn. Viele Kurven waren mit einem Trauerkranz oder einem Holzkreuz markiert, das am Straßenrand aufragte oder an einen Baumstamm genagelt war. Manchmal brannte auch ein rotes Licht dazu. Im Volksmund hieß dieser Straßenabschnitt die ›Schutzengel-Teststrecke‹. Offiziell wurden die Unfälle auf Unerfahrenheit, überhöhte Geschwindigkeit und Trunkenheit am Steuer zurückgeführt. Aber diese Dinge gab es auch woanders, ohne dass die Verkehrstoten sich dermaßen häuften. Die Frau überlegte, ob die Finsternis zwischen diesen Bäumen nicht doch etwas Gespenstisches verbarg, das Autofahrer von der Straße abbrachte, so wie Sumpflichter den Wanderer vom Moorweg weglocken.

Um diese Stunde, mitten in der Woche, war jedoch kein zweites Fahrzeug unterwegs. Die Frau spielte mit dem Gas. Hungrige 162 PS knurrten unter ihrem Hintern. Sie startete.

Nach der Kurve drehte sie auf. Der Fahrtwind prickelte auf ihrer Haut. Die nächste Kurve kam. Sie bremste nur wenig ab, sodass sie sich tief in die Kurve hineinlegen musste. Der Fahrtwind leckte mit rauer Zunge über ihre Glatze und biss ihr in die ungeschützten Augen. Schneller! Die Kurven Nummer drei und vier folgten direkt aufeinander. In jeder wurde ihre Schräglage so stark, dass erst ihre rechte, dann ihre linke Kniescheibe nur eine Handbreit davon entfernt waren, vom Asphalt weggefräst zu werden. Die Frau kniff die Lider gegen den Fahrtwind zusammen. Ihre Augen tränten.

Vor der fünften Kurve streckte sich die Straße.

Sie löschte den Scheinwerfer.

Sie schloss die Augen.

Sie gab Gas.


1

Alenka hatte einen entspannten Abend vor sich, den sie ganz allein genießen würde. Darauf freute sie sich schon seit Langem.

Ruhe und Entspannung, genau das brauchte sie jetzt. Entspannung von der Fahrschularbeit … von Partys und anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen … und vom Trennungsstress, den sie mit ihrem Ex-Freund Mike gehabt hatte.

Nur drei Dinge durften ihr heute Abend Gesellschaft leisten: Eine eisgekühlte Literflasche mit Diät-Cola. Eine Maxi-Tüte Erdnussflips. Und Inspektor Morse. Sie begriff nicht, warum diese TV-Serie in Deutschland nie gelaufen war. Alenka liebte gepflegte britische Kriminalfälle mit psychologischer Raffinesse. Außerdem liebte sie alles, was zwei oder vier Räder hatte. Deshalb fand sie, dass Inspector Morse auch eine erotische Komponente besaß. Sie bekam jedes Mal Herzklopfen und weiche Knie, wenn der burgunderrote 1960er Jaguar Mark 2 des Inspektors ins Bild rollte.

Alenka schenkte sich Cola ein und riss die Flipstüte auf. Sie kuschelte sich ins Sofa ein und nahm die Fernbedienung des DVD-Abspielgeräts zur Hand.

In diesem Moment schrillte die Türklingel.

Frau Opper!, schoss es Alenka durch den Kopf. Ihre Nachbarin kam manchmal mit einem Teller Selbstgebackenem herüber. Alenka mochte die alleinstehende alte Dame. Aber musste es ausgerechnet jetzt sein?

Nein, dachte sie im nächsten Augenblick erleichtert. Frau Opper weilte ja im Kururlaub.

Wieder erklang das Schellen aus dem Flur. Diesmal länger.

Alenkas Körper versteifte.

M-i-k-e.

Wer sonst … Sie schmiss die Fernbedienung aufs Sofa. In ihrem Zorn hätte sie um Haaresbreite die offene Flipstüte hinterhergepfeffert.

Sie erhob sich. Starrte eine Sekunde lang auf die lackierten Zehennägel, die zwischen dem Flor des Kuschelteppichs hervorblitzten. Sie war häuslich gewandet – trug nur eine Jogginghose und einen bequemen Wollpulli. Wehe dem, der ihr diesen Abend versaute!

Barfuß stapfte Alenka zur Haustür. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, wurde sie kampfeslustiger.

Wart du nur, Mike!

Als sie den Flur betrat, begann das Schellen von Neuem. Bis sie die Tür erreichte, war sie schon auf hundertachzig und kochte vor Wut.

Sie fingerte den Riegel zurück, zerrte die Sicherheitskette aus der Halterung und riss die Haustür auf.

Es war nicht Mike.

Kaum hatte Alenka das begriffen, da explodierte ein furchtbarer Schmerz in ihrem Gesicht, und sie wurde rücklings durch die Diele geschleudert.

Die Haustür krachte ins Schloss.

Alenka spürte einen Tritt in die Nieren. Jemand packte sie am Handgelenk und schleifte sie ins Wohnzimmer.

Auf dem Florteppich wurde sie fallen gelassen. Eine Faust griff in ihr Haar und zog ihren Kopf ins Genick. Sie wehrte sich, warf den Kopf nach vorn. Dadurch landete das Stück Aluminiumklebeband, das jemand in diesem Moment auf ihre Lippen klatschte, zum Teil auf ihren Nasenlöchern. Alenkas ohnehin schwache Gegenwehr erlahmte sofort. Sie bekam keine Luft. Ihr Gesicht lief dunkel an, ihre Augen quollen hervor. Erstickungspanik packte sie. Vor ihren geweiteten Augen erschien eine Messerklinge. Die Messerspitze schnitt durch den Rand des Klebestreifens und verletzte ihre Nasenflügel.

Plötzlich konnte sie wieder atmen. Hektisch sog sie Luft durch die Einkerbungen, vor denen Blutblasen platzten. Entkräftet sank Alenka in sich zusammen und blieb schwer atmend liegen.

Zwischen den Haarsträhnen hindurch, die in ihrem Gesicht klebten, starrte sie auf die Eindringlinge. Zu dritt ragten sie über ihr auf. Das Trio kam ihr bekannt vor. Unter anderen Umständen hätte sie jetzt gekichert: jedem mussten die weißen Gesichter mit den roten Bäckchen, den gewölbten Brauen, dem dünnen Knebelbart und dem starren Grinsen bekannt vorkommen. Es waren Masken – Anonymous-Masken. Oder Guy-Fawkes-Masken wie aus dem Film V wie Vendetta.

Sonst hatten ihre Angreifer nichts mit dem Aussehen des Spinners aus dem Film gemein. In ihren Sneakers, Jeans und Kapuzensweatshirts waren sie gekleidet wie Jugendliche von der Straße. Von bösen Absichten zeugten außer den Masken nur die Handschuhe, die jeder von ihnen anhatte.

»Dein Schlafzimmer!«, herrschte der Bulligste der drei sie an.

Alenka sah zu dem Sprecher empor. Sie verspürte fast keine Schmerzen mehr, denn ihre Angst betäubte inzwischen alle anderen Empfindungen.

Zitternd blickte sie zur zweiten Zimmertür. Einer der Männer stieß die Türe auf, knipste das Licht an. Alenka wurde über die Schwelle gezerrt – diesmal an ihren langen Haaren – und mit dem Oberkörper gegen den Bettrahmen geworfen.

»Ausziehen!« Jetzt hatte der Dünne gesprochen. Aufgrund der Masken klangen die Stimmen der Männer dumpf und unnatürlich und waren kaum unterscheidbar.

Alenka rührte sich nicht. Konnte es nicht. Sie war vor Angst bewegungsunfähig.

»Runter mit den Fetzen!« Alenka erhielt einen Tritt in den Bauch.

Sie krümmte sich. Wenn sie erbrach, würde sie an ihrer Kotze ersticken. Sie bezwang sich. Linkisch zog sie den Pullover über den Kopf und ließ ihn neben den Bettpfosten fallen.

Der letzte und kleinste des Trios spuckte sie an. »Weiter.«

Sie beugte sich unter Schmerzen vor, griff hinter ihren Rücken und öffnete den BH. Er landete zwischen ihren Beinen.

»Hose runter!«

Doch bevor Alenka auf den neuen Befehl reagieren konnte, beugte der Bullige sich zu ihr herab. »Moment mal!«

Seine Finger schlossen sich um den kleinen silbernen Anhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Es war Alenkas Schutzengel-Amulett, ein Geschenk ihrer Großmutter zur bestandenen Führerschein-Prüfung. Zehn Jahre war das jetzt her. Tatsächlich hatte Alenka immer irgendwie daran geglaubt, einen Schutzengel zu besitzen. Nach dem Tod der Großmutter hatte Alenka sich ihre verstorbene Oma als Engel vorgestellt, der über sie wachte.

Der Bullige riss das Amulett ab. »Als Andenken«, grinste er. »Und jetzt runter mit der Hose!«

Gehorsam zog Alenka die Knie an und streifte die Jogginghose über Gesäß und Beine. Vom Slip abgesehen, war sie jetzt nackt.

Der Bullige langte in die Außentasche seines Kapuzensweatshirts und brachte etwas Glänzendes zum Vorschein. Etwas Metallisches.

Es war ein Würgehalsband für Hunde mit einwärts gerichteten Krallen. Der Bullige legte es Alenka an. Dann trat er zurück, in der Faust das Ende der Kette, an der das Halsband hing. Er straffte die Kette und Alenka spürte, wie die Glieder des Halsbandes sich um ihre Kehle schlossen und die Krallen in ihre Haut eindrangen. »Geh aufs Bett!«

Mühsam, unter Schmerzen, kroch sie auf die Matratze.

»Hinlegen!«

Sobald sie auf dem Rücken lag, riss der Dünne ihr den Slip vom Leib und benutzte die Fetzen, um ihre Hand am Kopfteil des Bettrahmens festzubinden. Der Kurze hatte inzwischen ihre Kleiderschubladen durchwühlt und riss weitere Unterwäsche in Streifen, mit denen der Dünne auch ihre andere Hand und ihre Füße ans Bett fesselte. Abschließend wickelte der Bullige die Kette des Halsbandes straff angezogen um die obere Querstrebe des Bettgestells.

Zufrieden betrachteten die drei ihr Werk. Beinahe synchron, wie auf ein lautloses Kommando, öffneten sie die Hosen. Jeder brachte ein Kondom zum Vorschein und rollte es mit behandschuhten Fingern über die Erektion. Die Typen wollten keine Spuren hinterlassen. 

»Jetzt ficken wir deine Seele!«, verkündete der Dünne. Er stieg zu ihr aufs Bett und brachte sich zwischen ihren ausgebreiteten Beinen in Position.

Das Quietschen der Bettfedern. Darauf konzentrierte Alenka sich. Nur darauf. Wenn sie es schaffte, nichts anderes mehr wahrzunehmen als das Ächzen der Bettfedern und das Knarren des Bettrahmens, dann würde sie das alles vielleicht überstehen.

Als wenig später nebenan lautes Krachen und Klirren erscholl, weil die beiden Kumpane ihres Peinigers das Wohnzimmer verwüsteten, war sie froh über die Geräusche.

Irgendwann räumte der Dünne seinen Platz für den Kurzen.    

»Ficken, ficken«, sabberte es hinter der Maske hervor.

Sie starrte ihm in die Pupillen und hoffte dabei, dass aus ihren nassen, rot geweinten Augen genügend glühender Hass sprühte, um seine Netzhaut zu versengen und ihn für immer zu blenden.

Aber er sagte nur unbehaglich: »Was guckst’n?«, und rammte ihr die geballte Faust gegen die Schläfe. Alenka wurde schwarz vor Augen.

Wahrscheinlich waren es die Schmerzen, die sie weckten. Sie blinzelte. Inzwischen war der Bullige zwischen ihren Beinen. Aber er hatte nicht sein Glied in ihr stecken. Ohne den Knebel hätte sie geschrien, so grässlich war das Reißen in ihrem Schoß. Er bewegte irgendetwas Riesiges, Hartes, Künstliches tief in ihrer Scheide.

»Mach hin. Ich will sie noch von hinten ficken.« Alenkas gequälter Blick schweifte zum Sprecher. Es war der Dünne. Er lehnte an der Kleiderkommode und kaute ihre Erdnussflips. Dazu hatte er die Maske abgenommen.

Alenka sah sein Gesicht und wollte ihren Augen nicht trauen. Fassungslos starrte sie ihn an. Doch in der nächsten Sekunde wurde ihr klar, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte. Ihre Überlebenschancen stiegen, wenn die Vergewaltiger sich unerkannt glaubten.

Rasch kniff sie die Augen zu und versuchte trotz ihrer Höllenschmerzen und trotz ihrer Todesangst, Bewusstlosigkeit vorzutäuschen.

»Sie hat dich erkannt, Skinny.« Diese Worte klangen direkt über ihr. Offenbar hatte der Bullige gesprochen. Sie rührte kein Glied.

»Dich tot zu stellen hilft, dir nicht«, spottete der Bullige. Er legte die flache Hand auf ihre Brust. »Fühl nur, wie dein arm Herzelein bumbert …«

Er lachte in sich hinein und tat irgendetwas mit dem Ding, das er in ihren Unterleib geschoben hatte, wodurch sie sich vor Qual aufbäumte und die Augen weit aufriss.

Auch der Bullige hatte jetzt die Maske abgelegt.

Ebenso der Kurze, der im Türrahmen stand.

»Mit diesem Wiedersehen hättest du nicht gerechnet, was?«, grinste der Bullige. »Und jetzt: Adios!«

Damit ergriff er die Kette des Würgehalsbandes und zog es kraftvoll immer fester zu, sodass die Stachelglieder sich erst in ihre Kehle bohrten und ihr dann die Kopfschlagader und die Luftröhre zudrückten.

*

Alenka schlug die Augen nicht im Himmel auf. Sondern in der Hölle.

Sie lag auf einer Folterbank. Zwei Teufel mit glühenden Eisen bearbeiteten sie. Der eine stocherte von unten in ihrem Unterleib, der andere von oben in ihrem Schlund. Sie wollte ihr Leiden hinausschreien, doch sie konnte es nicht. In ihrem Rachen saß der glühende Spieß. Sie glaubte zu ersticken und sog mühsam, qualvoll, brennende Luft in die Lungen.

Ringsumher herrschte Finsternis. Ihr Po drückte gegen die durchnässten Falten eines Lakens. Allmählich begriff sie, dass sie in ihrem Schlafzimmer im Bett lag.

Allein … Und lebend!

Benommen versuchte sie, sich zu bewegen. Zu ihrer Überraschung war sie nicht mehr gefesselt. Mit den Fingerspitzen tastete sie über ihr geschwollenes Gesicht. Der Klebestreifen war fort. Die freigegebene Haut war wund, die Lippen blutig. Ihre Finger wanderten abwärts zu ihrem schmerzenden Hals. Er war glitschig vor Blut. Ihre Schultern, ihre Brüste, das Kissen – voller Blut. Das Krallenhalsband! Es war ebenfalls verschwunden …

Die drei hatten ihre Tatwerkzeuge eingepackt, und der Letzte hatte das Licht ausgemacht. Wie lange waren sie schon fort?

Das Blut war noch nicht ganz kalt!

Alenka horchte in die Finsternis. Nach einer Weile angestrengten Lauschens glaubte sie, dass außer ihr selbst niemand mehr in der Wohnung war.

Vorsichtig berührte sie ihre Scham, unterdrückte den aufflammenden Schmerz. Das Laken zwischen ihren Beinen war klamm vor Blut. Ihre Finger stießen gegen einen flachen, länglichen Gegenstand.

Während der Bullige damit in ihrer Vagina rumgebohrt hatte, war es ihr vorgekommen, als wäre das Ding mörderisch groß gewesen und gespickt mit Widerhaken. In Wahrheit handelte es sich um die Fernbedienung ihres DVD-Players.

Sie brauchte Hilfe. Aber ihr umnebelter Verstand weigerte sich preiszugeben, wo ihr Handy war. Lag es im Wohnzimmer? Auf dem Klo? (Ein guter Ort zum Telefonieren.) In der Handtasche? (Wo war die Handtasche?) 

Sie wusste es nicht. Ihr Gehirn funktionierte nicht wie gewohnt. Im Grunde genommen war es egal, wo ihr Handy herumflog. In ihrem Zustand würde sie es ohnehin nicht schaffen, das Bett zu verlassen und durch die Wohnung zu robben.

Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das Leselicht sprang an.

Fast hätte Alenka wieder geweint. Aber diesmal vor Erleichterung. Ihr Handy lag in Griffweite. Auf dem Nachttisch, wo sie es immer hinlegte, wenn sie es über Nacht auflud.

Die Notrufnummer war eingespeichert. Nach mehrmaligem Tuten meldete sich eine distanzierte Stimme.

Alenka jedoch brachte keinen Ton heraus. Es war, als stäke ein glühender Pfropf in ihrem Hals. Oder als wären ihre Stimmbänder mit glühendem Faden festgenäht worden.

Neue Tränen schossen ihr in die Augen. Frustriert gab sie die Bemühung auf.

Ihr blieb nur noch übrig, den Hilferuf per SMS abzusetzen. Aber an wen?

Mikhail, der Fahrlehrer, der für sie arbeitete, war ein Süchtiger. Ohne sein iPhone tat er keinen Schritt. Das Ding würde in seiner Arschtasche vibrieren, Mikhail würde es wie ein Verhungernder hervorziehen und –

Albtraumhaft langsam … mit bebenden, blutbeschmierten Fingern … tippte Alenka eine Handvoll Buchstaben ein und sandte sie ab.

*

Eine Stunde später war sie im Krankenhaus und wurde untersucht und versorgt.

»Sie haben ein Mordsglück gehabt«, sagte der Arzt, und die junge Pflegerin meinte: »Da hat ihr Schutzengel aber einen guten Tag gehabt!« Alenka hätte sie am liebsten verprügelt.

Der Mörder hatte sie für tot gehalten. Bevor der Atemstillstand eintreten konnte, hatte das Würgehalsband die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn abgeschnitten. Sie war bewusstlos geworden, und der Kerl hatte die Strangulation beendet, ohne sein Ziel erreicht zu haben.

Mit Mordsglück jedoch war etwas anderes gemeint. Eine der Halsbandkrallen, die ihre Gurgel zerfleischten, hatte die Schlagader geritzt. Alenka war nur einen Millimeter davon entfernt gewesen, mit aufgerissener Halsarterie zu verbluten.

Rein äußerlich, erklärten die Ärzte, würde Alenka nicht mehr zurückbehalten als ein paar Narben am Hals.

Alenka identifizierte die Täter, und sie kamen in Untersuchungshaft. Vor Monaten hatten sie Fahrunterricht bei Alenka genommen. Ihre Namen hatte sie längst vergessen gehabt. Doch als sie die Gesichter sah, erinnerte sie sich an das Trio. Junge Halbstarke, vollgepumpt mit Testosteron, von denen einer (der ›Kurze‹) beim Führerschein-Erwerb total versagt hatte, während der Nächste (der ›Dünne‹) die theoretische Prüfung dreimal in den Sand gesetzt und nur der Letzte (der ›Bullige‹) die Hürden problemlos bewältigt hatte. Alle drei, aber vor allem der Bullige, hatten die hübsche, junge Fahrlehrerin immer angeguckt, als posierte sie in einer Peepshow. Als der Bullige sie nach bestandener praktischer Prüfung frech anfeixte und ihr an den Po fasste, hatte sie ihn öffentlich geohrfeigt. Damals hatte sie nicht weiter über das eigentümliche Flackern nachgedacht (nachdenken wollen?), das daraufhin in seinen Blick trat. Jetzt erinnerte sie sich deutlich daran, und im Nachhinein ließ das, was sie in seinen Augen gesehen hatte, ihre Eingeweide schrumpfen.

Wegen der Jugend der Angeklagten fand der Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Er war ein Albtraum für Alenka, fast so schlimm wie jene Nacht.

Die drei leugneten nicht. Jedenfalls nicht alles. Die Mär, die ihre Verteidiger dem Gericht auftischten, ging so: Die Zeugin (Alenka galt juristisch gesehen als Zeugin) sei nach der Trennung von ihrem Freund einsam und sexuell frustriert gewesen. Daher habe sie ihre drei ehemaligen Fahrschüler zum Gangbang geladen. Der Sex habe einvernehmlich stattgefunden. Erst hinterher, als sie wieder allein war, habe sie weitere sexuelle Stimulation gesucht und dieselbe durch ein Atemkontrollspiel herbeiführen wollen. Alenka habe sich die Würgekette mit eigener Hand um den Hals gelegt, sie am Bettgestell befestigt und durch Unachtsamkeit eine sogenannte autoerotische Strangulation erlitten.

Zwei weitere ehemalige Fahrschüler aus dem Milieu der Angeklagten bezeugten, dass Alenka schon früher scharf auf einen der Jungs (gemeint war der ›Dünne‹) gewesen sei.

Die Verteidiger hatten im Internet nachgeforscht. Sie hatten herausgefunden, dass Alenka, die bei Amazon unter ihrem Klarnamen angemeldet war, dort einen Roman bewertet hatte, der eine Gruppensex-Szene enthielt, wobei die Teilnehmer Masken trugen. Also, schlussfolgerten die Verteidiger, fand Alenka Sex mit mehreren maskierten Männern offenbar anregend.

Verhängnisvoller war, dass es der Verteidigung gelang, ihren Ex-Freund Mike ausfindig zu machen und ihn zu überreden, vor Gericht auszusagen. Mike berichtete von seinen Fesselspielen mit Alenka. Es war seine Idee gewesen und hatte nur zwei Mal stattgefunden, obendrein mit lila Plüsch-Handschellen. Aber es hinterließ den Eindruck, dass Alenka im Bett auf die härtere Gangart stand. Zum Abschluss verriet Mike, dass Alenka vor etwa zwei Monaten einen Kriminalroman gelesen hatte, in dem autoerotische Atemkontrollspiele vorkamen. Von diesen Szenen habe sie ihm dann erzählt. 

Laut der Verteidigung sprach außerdem für die Version der Angeklagten: dass Alenka nicht mehr gefesselt gewesen war, als die jungen Männer die Wohnung verlassen hatten, und dass bei ihnen zwar die Masken und sogar die Rolle mit dem Aluminiumklebeband gefunden worden waren, aber nicht das Würgehalsband.

Der Richter fand die Ausführungen der Verteidigung glaubhaft genug, um – in dubio pro reo – einen Freispruch zu verkünden. Erst später erfuhr Alenka aus einem Zeitungskommentar, dass es sich um einen Richter handelte, der noch nie einen Einundzwanzigjährigen nach Erwachsenenstrafrecht verurteilt hatte. Der noch nie einen Totschläger oder Komatreter ins Gefängnis geschickt hatte. Und der noch jedem Intensivtäter die Bewährung verlängerte.

Anders gesagt: Bei diesem Gerichtsprozess hatte das Opfer nie den Hauch einer Chance gehabt. 

*

Dauerhafter als die äußeren Verletzungen, die Alenka erlitten hatte, waren die inneren.

Sie ertrug es nicht, weiterhin am Tatort zu leben, wo sie ständig von der Erinnerung an die Horrornacht überrollt wurde. Also zog sie aus der Wohnung aus. Sie ertrug keine Fahrschüler mehr und verkaufte die Fahrschule.

Um so lange wie möglich von ihrem Ersparten leben zu können, behielt sie nur das schwere Motorrad aus dem Fuhrpark der Fahrschule und bezog ein preiswertes Mini-Apartment. Dort kapselte sie sich von der Außenwelt ab.

Ihre Tage vergingen mit Lesen, dem Ansehen von DVDs und mit dem Surfen durchs Internet. Besonders gern las sie neuerdings Rachegeschichten. Und sie sah sich oft Filme an, deren Handlung wenigstens in einer fiktiven Welt Gerechtigkeit walten ließ. Am liebsten mochte sie Streifen wie The Brave One, Death Sentence oder Law Abiding Citizen, in denen die Opfer Vergeltung übten und die Täter Vergeltung zu spüren bekamen. 

Immer wieder googelte sie den Suchbegriff ›Schutzengel‹. Es war wie ein Zwang. Bei den alten Griechen, erfuhr sie, hieß der Schutzengel ›Daimon‹ – Dämon. Auf grimmige Weise gefiel ihr das. Sie fand eine Liste, die einem anhand des Geburtsdatums den Namen des ›persönlichen Schutzengels‹ verriet. Alenka war am 28. März geboren. Demnach hörte ihr Schutzengel auf den Namen Jeliel. Angeblich existierten zweiundsiebzig Schutzengel aus neun Familien. Etwas wenig, fand sie, um sieben Milliarden Menschen mit persönlichen Schutzengeln zu versorgen.

Aber egal. Sie fand es hilfreich, ihren Schutzengel mit Namen anreden zu können. 

Jeliel! Da bist du ja, du Nulpe!

Nein …

Jeliel! Hab ich dich endlich am Schlaffitchen, du Lusche!

Lahm.

Jeliel! Jetzt hab ich dich endlich an den Eiern, du Rohrkrepierer!   

Nun ja. An den Begrüßungsworten würde sie noch feilen müssen.

Die Abende waren schlimm. Dann kam die Dunkelheit, und die Stunde der Heimsuchung kehrte wieder. Ein unerwartetes Klingeln an der Wohnungstür oder auch nur des Telefons trieb ihr den Angstschweiß aus den Poren.

Aber am schlimmsten waren die Nächte. Beim Einschlafen ließ Alenka das Licht im Zimmer brennen. Dennoch kamen die Träume – und dann der Augenblick des Erwachens – schweißgebadet, in klammen Laken, um Atem ringend –, in denen die Schmerzen, der Ekel, das Erniedrigungsgefühl, die Todesangst, das vermeintliche Zusichkommen in der Hölle wiederkehrten. Danach versuchte Alenka immer, wach zu bleiben. Sie trank starken Kaffee und surfte durchs Internet, ohne Zeitgefühl und ohne Ziel, wie ein Mensch im Schockzustand, der benommen durch die Stadt streicht und dabei unmerklich immer tiefer in die Slums und die No-Go-Zonen vordringt. Irgendwann inmitten einer dieser durchwachten Nächte, oder eher zwischen Nacht und Morgengrauen, stieß sie auf die Seite.

Der Name der Homepage war nichtssagend.

DIE KIRCHE DER BEHÜTER

Es gab mehrere Menüpunkte. Einer davon lautete:

Das Sakrament der Offenbarwerdung

Zur Erklärung hieß es:

Wie man den Schutzengel zwingt, Fleisch zu werden und sich dem Gesalbten zu offenbaren.

Mysteriös, dachte Alenka. Es machte sie neugierig. Sie lenkte den Mauszeiger auf den Text und klickte ihn an.

Statt des erwarteten esoterischen Geschwurbels erschienen Fotos auf dem Bildschirm. Das erste Bild zeigte zwei tätowierte Männerwaden. Alenka scrollte. Sie erblickte tätowierte Knie, Kniekehlen und Schenkel. Einen knackigen Hintern. Tätowiert. Rückenmuskeln. Tätowiert. Tätowierte Lenden, Arme, Bauchmuskeln. Jedes Bild zeigte einen kleinen Teil des nackten, total tätowierten Körpers. Brust, Schultern, Hals, Nacken, Stirn, Kopfhaut. Alenka schätzte den Typ auf etwa vierzig Jahre. Hager, aber athletisch und gut gebaut. Dennoch besaßen die Fotografien nichts Erotisches. Sie wirkten nüchtern, kalt. Klinisch. Wie Fotos in einem medizinischen Lehrbuch. Dazu trug auch bei, dass keines der Fotos die Augenpartie des Mannes zeigte.

Dann erst erkannte Alenka, dass sie sich getäuscht hatte. Die rätselhaften Zeichen und Muster, die die Haut des Mannes bedeckten, stammten überhaupt nicht von einer Tätowiermaschine. Sondern von einem Messer. Oder einem Skalpell. Die Zeichnungen waren in die Haut geschnitten. Was Alenka für schwarze Tätowiertinte gehalten hatte, war in Wahrheit Blut. Statt Tattoos überzogen den Körper Linien geronnenen Blutes, das zwischen den Rändern der Einschnitte zu Schorf getrocknet war.

Die gesamte Anleitung, wie man ›den Schutzengel zwingt, sich dem Gesalbten zu offenbaren‹, bestand aus diesen Fotografien. Alenka fühlte sich auf morbide Weise zugleich angeekelt und fasziniert von der Sache. Sie scrollte langsam wieder nach oben. Dann rieb sie sich müde die Augen. Schließlich griff sie nach der PC-Maus, um das Programm zu beenden und den Rechner auszuschalten.

Doch stattdessen tat sie etwas ganz anderes. Einem rätselhaften Impuls gehorchend, führte sie den Mauszeiger auf das Drucker-Symbol der Webseite. Das Drucker-Fenster sprang auf. Eine Sekunde lang starrte sie das helle Rechteck an wie einen Geist. Doch dann blinzelte sie schläfrig, zuckte mit den Schultern – und startete den Ausdruck. Der Drucker erwachte summend zum Leben. Mit lautem Rattern zog er den ersten Bogen ein.

Als Alenka fünf Minuten später unter die Bettdecke kroch, sickerte fahles Frühlicht durch die Gardinen. Der Bildschirm war schwarz, der Drucker verstummt, und im Ausgabefach ruhte ein dünner Stapel Blätter, auf denen die Tinte noch trocknete.

*

Etwas hatte Alenka geweckt. Sie lag mit aufgerissenen Augen im Bett und starrte auf den Schatten, der sich mitten im Zimmer materialisiert hatte.

Ihr Herz pochte hart und schnell gegen die Rippen.

»Alenka?« Die Stimme klang leise und dunkel.

Alenka schluckte mühsam. Ihr Hals war vor Angst wie zugeschnürt. Zitternd kroch ihre Hand zum Schalter der Nachttischlampe. Sie fand ihn. Es gab einen Knall, und ein verkohlter Geruch breitete sich aus.

Die Glühbirne war durchgebrannt, und das Zimmer blieb finster.

Der Schatten bewegte sich. Er hob den Arm und riss den Vorhang zurück. Gleich einem riesigen Eidotter schwebte die Sonne vor der Fensterscheibe und durchflutete das Zimmer mit Helligkeit.

»Wer länger schläft, lebt kürzer. Hast du davon schon einmal gehört, Alenka?« Der Besucher stand neben dem Schreibtisch. Wie nebenbei ließ er die Blätter im Ausgabefach des Druckers über den Daumen rauschen.

»Du wolltest mich sehen, Alenka.«

Er ließ die Ausdrucke los und wandte sich Alenka zu.

»Ich heiße Jeliel.«

Er war umspielt von grellen Sonnenstrahlen. Alenka erblickte einen großen, schlanken Mann im knöchellangen dunklen Mantel, der einen Rucksack auf dem Rücken trug. Die dunkelblonden Haare waren schulterlang und im Nacken zusammengebunden. Das Gesicht war blass und schmal und von blonden Bartstoppeln besät, die im Sonnenglanz schimmerten. Rote, feminin geschwungene Lippen. Kalte blaue Augen.

»Ich bin dein Schutzengel.«

Alenka starrte ihn nur an.

»Okay«, räumte der Mann ein. »Du siehst keine Flügel. Sie liegen zusammengefaltet unter dem Bündel auf meinem Rücken, das aussieht wie ein Trekking-Rucksack.«

»So viel zum Engel«, fuhr er fort. »Nun zum Beschützer …«

Er begann, mit schlanken Fingern seinen Mantel aufzuknöpfen. Als der letzte Knopf geöffnet war, schlug er den Mantel zurück.

Darunter trug er eine schwarze Hose, deren Aufschläge in den hohen Stiefeln steckten, und ein locker sitzendes schwarzes Hemd. Aber Alenka starrte nur auf seine Armierung. Unterhalb der Achseln ragten links und rechts Pistolenkolben aus den Schulterholstern hervor. Über der Brust kreuzten sich zwei Patronengurte. Der Waffengürtel, der sich um seine Hüften schmiegte, enthielt Messer und Dolche und eine abgesägte Schrotflinte. An den Innenseiten des Mantels befanden sich Schlaufen mit Wurfsternen.

Er schürzte die Lippen zu einem Lächeln, hinter dem die weißen Zähne aufblitzten. »Man raunt, du seist unzufrieden mit meiner Leistung, Alenka«, sagte er und begann damit, den Mantel wieder zuzuknöpfen. »Aber Personenschutz ist immer Teamarbeit, das solltest du wissen. Der Beschützte und der Beschützer müssen zusammenwirken wie Partner. Doch wie soll Teamarbeit funktionieren, wenn einer der Partner den anderen noch nicht einmal sieht?«

Er zog die Brauen zusammen und nickte nachdrücklich. »Es wäre eine gute Entscheidung, Alenka, mich in die wirkliche Welt zu holen.«

Während er dies sagte, begann er sich im Sonnenglast aufzulösen wie eine Alka-Seltzer-Tablette im Wasserglas. Seine Gestalt wurde immer durchscheinender.

Dann war er fort.

*

Alenka erwachte mit verklebten Augen und einem ekelhaften, pelzigen Geschmack im Mund. Durch die Gardinen schimmerte trübes Licht. Ihr Blick wanderte zum Weckerdisplay. Sie hatte bis tief in den Tag hinein geschlafen.  

Sie setzte sich an den Bettrand, gähnte, krallte die Zehen in den Teppich und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Beim Gähnen glitt ihr Blick über den Arbeitstisch. Als sie die Blätter im Ausgabefach des Druckers sah, wurde sie an den nächtlichen Besucher erinnert.  

Alenka streckte den Arm aus und betätigte den Schalter der Nachttischlampe. Die Glühbirne flammte auf und zeichnete einen schwachen Lichtkreis aufs zerdrückte Kissen.

Es war ein Traum, was sonst, dachte Alenka, während sie die Lampe wieder ausknipste. Sie lächelte über den Anflug von Enttäuschung, den sie verspürte. Wohl eher ein Wunschtraum!

Nach dem Duschen kochte sie Kaffee und frühstückte. Mehr aus Langeweile denn aus Neugier rief sie dabei ihre E-Mails ab. Schon beim ersten Blick auf den Posteingang ließ sie das angebissene Brot auf den Teller fallen. Sie spürte die Gänsehaut im Nacken und Feuchtigkeit an den Handflächen.

Sie hatte drei Benachrichtigungs-E-Mails von Facebook erhalten.

Erstens eine Freundschaftsanfrage:

Arslan Hanssen möchte mit dir auf Facebook befreundet sein.

Zweitens eine Benachrichtigung, dass sie auf einem bei Facebook neu eingestellten Foto zu sehen war:

Arslan Hanssen hat ein Foto von dir hinzugefügt.

Drittens die Aufforderung, Fan einer Facebook-Seite zu werden:

Arslan Hanssen lädt dich ein, seine Seite zu liken.

Arslan Hanssen. So hieß der ehemalige Fahrschüler. Der Anführer der Bande, die sie überfallen hatte. Der ›Bullige‹.

Sie hatte ihre Facebook-Seite unter ihrem Klarnamen Alenka Hatenbur eingerichtet. Das entsprach ihrer offenen Wesensart. Doch diese Offenheit, Nicknames zu verschmähen, hatte sich ja bereits bei der Gerichtsverhandlung gerächt, dachte sie bitter.

Alenka war nie ein Facebook-Junkie gewesen. Sie hatte das wahre Leben und echte Freunde der virtuellen Facebook-Gemeinschaft vorgezogen. In beiden Welten, im Leben wie in dem sozialen Netzwerk, hatte sie nur eine begrenzte Anzahl Freundschaften geschlossen. 

Alenka wühlte ihr Facebook-Passwort aus dem Gedächtnis hervor und meldete sich an. Sie rief das Befreundungsersuchen auf.

Antworte auf deine Freundschaftsanfrage

Darunter gab es zwei Optionen zur Auswahl:

Bestätigen / Anfrage löschen

Normalerweise hätte Alenka sich jetzt auf der Facebook-Seite des Befreunders umgeschaut. Wäre dort nichts über ihn zu erfahren gewesen, hätte sie ihm eine Facebook-Nachricht geschickt und nachgefragt, warum er mit ihr befreundet sein wollte. Beides erübrigte sich in diesem Fall.

Allein der Anblick von Hanssens Profilbild, das ihren feixenden Peiniger zeigte, war schon zu viel für sie. Reflexartig klickte sie auf Anfrage löschen.

Sie atmete mühsam. Ihre Feinde gaben sich also nicht mit ihrem Sieg in der Wohnung des Opfers zufrieden. Und auch nicht mit dem zweiten Triumph im Gerichtssaal. Sie verfolgten Alenka darüber hinaus.

Gerne hätte sie sich einen winzigen Rest an Seelenfrieden bewahrt. Einfach dadurch, dass sie die anderen beiden Facebook-Benachrichtigungen ebenso löschte wie die widerliche Freundschaftsanfrage.

Aber sie wusste, dazu war es zu spät.

Widerstrebend und langsam, als wäre diese zentnerschwer, bewegte Alenka die Computermaus. Dann öffnete sie die E-Mail mit dem Betreff ›Arslan Hanssen hat ein Foto von dir hinzugefügt‹.

 Auf das, was sie tatsächlich erwartete, war sie nicht im Entferntesten vorbereitet.

Der Cursor blinkte über dem blauen Button mit der Beschriftung ›Seite anzeigen‹. Alenka klickte den Befehl an.

Das breitformatige Titelbild der aufgerufenen Facebook-Seite, das daraufhin erschien, sprang ihr wie mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht:

Ein Bett. Auf dem Bett kniete ein Mann. Man sah ihn nur von hinten Er war voll bekleidet. Sogar die Schuhe hatte der Mann anbehalten. Hinter dem Bauch des Mannes ragten gespreizte Frauenschenkel hervor. Sonst waren von der Frau nur die ans Kopfteil des Bettes gefesselten Hände zu erkennen.

Jetzt wusste Alenka, was damit gemeint war: ›Arslan Hanssen hat ein Foto von dir hinzugefügt.‹ Nur war es nicht das einzige Foto von ihr. Die ›Chronik‹ der Seite enthielt noch mindestens ein Dutzend weitere, auf denen mehr von Alenka zu sehen war. Meistens waren ihre Augen geschlossen. Sie hatte ja versucht, die Außenwelt auszublenden und sich in einen winzig kleinen Panikraum tief in ihrem Innersten zu verkriechen, wo ihre Seele geschützt war, während ihr Körper geschunden wurde. So war ihr entgangen, dass einer der drei von der Seite her mit dem Handy gefilmt hatte.

Auf den Fotos sahen Alenkas geschlossene Lider trotz des zugeklebten Mundes genießerisch aus. Die Nässe der Tränen auf ihren Wangen konnte man für Schweißglanz halten und die Röte ihres Gesichts auch auf sexuelle Erregung zurückführen. Alenkas Geschlechtsteil und die Brustwarzen waren verpixelt.

Unter jedem der Fotos standen obszöne Kommentare von den bereits über dreihundert ›Fans‹ der Seite.

Der Name der Facebook-Seite lautete: Valeska – einsam und unersättlich. Unter ›Info‹ stand zu lesen: ›Alenka Hatenbur aus (hier folgte die Nennung ihres Wohnortes) wirkt so brav und ist so scharf! Bevor sie demnächst 30 wird, will sie sich noch mal so richtig austoben. Drei stramme Jungs sind ihr jederzeit willkommen. Sie macht alles mit. Wirklich A-L-L-E-S! Nichts ist ihr zu extrem! Das könnt ihr auf unseren Fotos sehen. Leider mussten wir Alenkas Kostbarkeiten verpixeln, damit Facebook diese Seite nicht schließt. Aber bei YouTube präsentieren wir euch Valeska unzensiert und – in Bewegung!‹ Hierauf folgte der Link zu einem YouTube-Kanal.

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Alenka auf der Toilette und kotzte und heulte, bis sie keinen Bissen ihres späten Frühstücks und keine Träne mehr in sich hatte.

Als sie zurückkehrte, hatte sie weitere Post bekommen. Nach der Freundschaftsanfrage von Arslan Hanssen waren zwölf weitere Freundschaftsanfragen seiner Kumpane eingegangen.

Gegen diesen neuen Angriff fühlte sich Alenka machtlos. Sie konnte nichts tun. Juristisch war das, was diese drei ihr schon wieder antaten, garantiert ohne jeden Belang. Eine klitzekleine Verletzung ihres Persönlichkeitsrechts, falls überhaupt. Eine Unartigkeit – schlimmstenfalls. Ohnehin würden die Schweine behaupten, Alenka sei mit den Fotos einverstanden gewesen. Wer sollte ihr denn diesmal glauben, wenn sie das Gegenteil beteuerte?

Hanssen (von der Anklagebank aus, schmierig grinsend): ›Sie hat doch darum gebettelt, dass wir sie filmen und alles bei Facebook und bei YouTube veröffentlichen!‹

Mike, ihr Ex-Freund (vom Zeugenstand aus): ›Ja, ich erinnere mich. Einmal wollte sie, dass ich Nacktfotos von ihr schieße und sie ins Internet stelle.‹

Der Richter (mit einem vernichtenden Blick auf das Opfer/die Zeugin): ›Dann wäre dieser Punkt ja zufriedenstellend geklärt!‹

Auch gegenüber Facebook und YouTube besaß sie keinerlei Handhabe. Facebook beanstandete zwar umgehend jede entblößte weibliche Brustwarze. Andererseits unternahm Facebook nach allem, was sie gehört hatte, nur wenig gegen Hassbotschaften und Verleumdung. Es sei denn, eine ausreichend große Anzahl von Nutzern des Netzwerks beschwerte sich über einen Inhalt. Doch wer außer Alenka selbst sollte sich denn über eine Seite namens Alenka kriegt’s gern hart besorgt beschweren? Während die Seite wahrscheinlich bald fünfhundert oder tausend Fans verzeichnen würde, hatte Alenka niemanden, der ihr beistand.

Nein, die Fotos bei Facebook und der YouTube-Film blieben folgenlos. Außer darin, ihre seelischen Wunden aufzureißen und ihre aus dem Gleichgewicht gerissene Existenz endgültig in den Abgrund zu stoßen …

*

Zwei Stunden später hatte Alenka einen Entschluss gefasst.

Wenn ihr Leben schon zum Albtraum werden sollte – dann wenigstens zu einem bizarren Albtraum. Wer nichts mehr zu verlieren hatte, konnte sein Heil überall suchen. Sogar bei einer rätselhaften Sekte.

Alenka saß vor ihrem Rechner und googelte nach ›Kirche der Behüter‹ und ›Sakrament der Offenbarwerdung‹. Vergeblich. Die seltsame Website, die sie in den frühen Morgenstunden zufällig entdeckt hatte, blieb unauffindbar. Seufzend erkannte sie, dass sie die Verlaufsliste ihres Browsers würde durchforsten müssen.

Doch selbst nach mehrmaliger konzentrierter Durchsicht des Browserverlaufs wurde sie nicht fündig. Es war, als existierte die gesuchte Seite überhaupt nicht … Als hätte Alenka die Seite nur geträumt.

Apropos Traum.

Alenkas Blick richtete sich auf den Drucker. Dort lag noch immer der Papierstoß im Ausgabefach. Sie beugte sich vor, klaubte das erste Blatt vom Stapel und drehte es um.

Es war leer.

Rasch griff sie zum nächsten Blatt.

Weiß.

Verlor sie wirklich den Verstand? Sie raffte den Papierstoß an sich und blätterte ihn hastig durch.

Leer … Leer … Leer … Leer … Le… 

Nein. Das unterste Blatt des Stapels war nicht leer, sondern zu zwei Dritteln bedruckt. Im unteren Drittel verblasste der Ausdruck. Danach war das Blatt weiß.

Alenka blies die Luft aus. Da hatte sie die Erklärung: die Tintenpatronen waren leer, und die Farbe war verbraucht gewesen!

Nur die ersten drei Fotos, auf denen die blutig geritzten Beine des Mannes abgebildet waren, hatte der Drucker noch hergegeben. Wie sollte Alenka mit diesem dürftigen Anhaltspunkt der Kirche der Behüter auf die Spur kommen?

Ihr dämmerte eine Möglichkeit. Eine vage Möglichkeit, zugegeben. Aber es war die einzige, die ihr einfiel.

In derselben Straße wie ihre frühere Fahrschule, nur wenige Hausnummern davon entfernt, befand sich ein Tattoo-Studio. Der Betreiber war ein großer Kerl, bierbäuchig, vollbärtig und mit Haaren bis zum Hintern, der selbst im Winter nur seine Lederweste überm bloßen, tätowierten Oberkörper trug. Also genau wie Klein Hänschen sich einen gestandenen Tätowierladen-Besitzer vorstellte. Die Subkultur der Körpermodifizierer kam Alenka sehr fremd vor. Der Anblick einiger extrem gepiercter Kunden des Ladens, die wie wandelnde Weihnachtsbäume aussahen, war ihr regelrecht furchteinflößend erschienen. Auch den Ladenbesitzer kannte Alenka nur vom Sehen her.

Sie musste sich also wieder in die Welt hinaustrauen. Dorthin, wo ihre Feinde auf sie warteten.

Alenka starrte in den Toilettenspiegel. Sie runzelte die Brauen. Krauste die Nase. Blähte die Nüstern. Presste die Lippen zusammen. Sie nahm ihre langen Haare und zog sie vors Gesicht. Ihre grünen Augen blickten ängstlich zwischen den blonden Strähnen hindurch. Sie würde sich verpuppen. Um als neuer Mensch in die Welt hinauszuschlüpfen. Niemand sollte sie wiedererkennen.

Am selben Abend gab Alenka zahlreiche Bestellungen im Internet auf.

Innerhalb der nächsten vier Tage trafen alle möglichen Päckchen und Pakete ein.

Am fünften Tag stand Alenka vor dem hohen Spiegel an der Innenseite der Badezimmertür.

Ihre Beine wuchsen aus schwarzen, schnallenverzierten Plateaustiefeln hervor, die sie zwölf Zentimeter größer machten, und steckten in schwarzen Cargohosen. Über dem schwarzen T-Shirt trug sie eine Bomberjacke, die ebenfalls schwarz war. Ihr ehemals hüftlanges Haar hatte sie kurz geschoren und mit dem Elektrohaarschneider zum militärischen Bürstenschnitt getrimmt. Anschließend hatte sie die Haare orangerot gefärbt und der Frisur mit Haargel einen ›Wet-Look‹ verliehen. Es sah aus, als würden Flämmchen aus ihrer Kopfhaut züngeln.

Sie hob die Hand mit den schwarz lackierten Nägeln und setzte die Pilotenbrille auf. Das Gestell war schwarz, die Gläser rot getönt. Das Modell war auf 5,95 Euro herabgesetzt und im Onlinekatalog mit ›Pornobrille‹ getaggt gewesen.

Sie formte einen Kussmund mit den schwarz bemalten Lippen. Ihr Outfit wirkte ziemlich cool, fand sie. Doch zugleich kam sie sich lächerlich vor. Die Aufmachung passte nicht zu ihr. Sie sah aus wie das, was sie ja auch war – wie jemand, der sich verkleidet hatte. Dass alle Teile fabrikneu waren, verstärkte diesen ›unechten‹ Eindruck noch.

Egal. Sie sah jedenfalls anders aus als auf den Facebook-Bildern. Das war, was zählte.

Und sie war erstaunt, wie leicht es ihr in dieser Maskerade fiel, die Zuflucht ihrer vier Wände hinter sich zu lassen.

*

Für die Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel wie Bus oder gar U-Bahn war sie noch nicht unerschrocken genug. Sie ließ sich von einem Taxi ans Ziel bringen.

›Ralf’s Tattoo-Studio‹, stand auf einem Schild über dem Eingang. Mit ›Deppen-Apostroph‹, dachte Alenka boshaft.

Als sie das Studio betrat, bimmelte ein von der Tür angestoßenes Glöckchen – wie beim Tante-Emma-Laden.

Sie nahm die Sonnenbrille ab. Das Studio war klein, offenbar ein Ein-Mann-Betrieb. Der Raum, in dem Alenka sich wiederfand, enthielt eine Warteecke mit einer Couch und einem niedrigen Tisch, auf dem Zeitschriften verstreut lagen. Außerdem sah Alenka eine Theke mit Registrierkasse sowie eine Wandvitrine, in der Ringe und Steine und anderer Piercing-Schmuck auslagen. Neben dem Schaukasten hingen gerahmte Fotos von tätowierten und gepiercten Körperteilen. Alenka schauderte. Sie selbst hatte noch nicht einmal Ohrlöcher vorzuweisen.

Ein Durchgang mit Perlenvorgang führte in einen Nebenraum. Von dorther schien der schwache, klinisch wirkende Alkoholgeruch zu rühren, der das Studio erfüllte, und ebenso ein monotones Summen wie aus dem Behandlungszimmer eines Zahnarztes.

»Einen Moment noch! Bin gleich da!«, tönte eine Stimme hinter den Perlenschnüren hervor. Alenkas Blick wanderte zur Sitzecke. Aber dann zog sie es vor, zu stehen.

Nach einer gefühlten halben Stunde teilte der Perlenvorhang sich, und Ralf kam zum Vorschein. Der Ladeninhaber hatte halb transparente Einweghandschuhe an. Sein Oberkörper war entblößt, sodass man die zahlreichen Tätowierungen bewundern konnte. Durch eine Milchglasscheibe betrachtet, überlegte Alenka, würde der Mann aussehen, als habe man ihn grün und blau geprügelt.

Er taxierte sie mit einem schnellen Blick. »Guten Tag. Was kann ich für dich tun?«

»Vielleicht können Sie … ähm … kannst du mir mit einer fachlichen Auskunft helfen«, brachte sie über die Lippen. »Würdest du mal einen Blick auf diese Bilder werfen?« Sie hielt ihm den Computerausdruck hin.

Er nahm ihn entgegen. Kaum hatte er hingesehen, schoss sein Blick wieder nach oben, und er starrte Alenka aus schmalen Augen an.

»Was könnte das sein?«, fragte sie.

Er fasste sich sofort, blickte noch einmal flüchtig auf den Ausdruck und reichte ihn mit gleichgültigem Schulterzucken zurück. »Eine Skarifizierung, würde ich sagen.«

Als hielte die Fassade des Desinteresses dem Druck der Wissbegier nicht stand, fügte er hinzu: »Woher stammt dieser Computerausdruck?«

Alenka hätte gerne gewusst, was eine ›Skarifizierung‹ war. Aber sie verkniff sich die Gegenfrage.

»Aus dem Internet«, erwiderte Alenka. »Von der Homepage der ›Kirche der Behüter‹.«

Jetzt bohrte sein Blick sich förmlich durch ihre Stirn bis tief in ihre Gehirnwindungen hinein. »Wie hast du diese Seite gefunden?«

Sein Gebaren gefiel ihr nicht. Plötzlich war sie auf der Hut. Sie verzog die Lippen zu einem reservierten Lächeln. »Wie? … Mit Glück. Oder war es Beharrlichkeit? Sagen wir einfach: mit der Ausdauer einer schlaflosen Nacht.«

Er starrte sie weiterhin mit gerunzelter Stirn intensiv an. Schließlich schien er sich zu entspannen. Er fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Okay.« Er nickte, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Warte mal kurz.«

Er zog sich hinter die Ladentheke zurück, fischte ein Handy aus der Hosentasche und wählte. Was gesprochen wurde, konnte Alenka auf die Entfernung nicht verstehen. Der Mann redete leise und sah dabei mehrmals zu ihr herüber. Das Gespräch dauerte nur kurz. Der Tätowierer ließ das Telefon wieder in die Tasche gleiten, schrieb etwas auf einen Block und riss das Blatt ab.

Er kam herüber und händigte Alenka den Zettel aus: »Du wirst erwartet.«

*

Alenka bezahlte den Fahrer, stieg aus und warf die Autotür hinter sich zu. Während das Taxi abfuhr, holte sie den Zettel aus der Hosentasche und las noch einmal die notierte Adresse. Sie stand direkt davor.

Diesmal bimmelte kein Glöckchen. Der kleine Galerieraum war hell, menschenleer und still wie eine Aussegnungshalle. Durch die Glasfront fiel das Nachmittagslicht herein. Von der Decke schienen kleine runde Lampen herab. Punktleuchten hoben die Bilder hervor, die an den geweißten Wänden hingen, und ebenso die Objekte auf den quadratischen Sockeln, die im Raum verteilt standen. Ein süßlich-herber Hauch von Coco Noir lag in der Luft. Alenka kannte das Aroma, weil sie einmal einen 50-ml-Pumpzerstäuber mit dem Zeug geschenkt bekommen hatte. Sie selbst hatte sich jedoch immer auf Haarshampoo und Seife verlassen, was die olfaktorische Außenwirkung anging, und daher das Duftwasser bei eBay weiterverscherbelt.

Dies war nicht das Ambiente, in dem man laut ›Hallo, ist hier jemand?‹ rief. Da sich noch immer niemand blicken ließ, setzte sie die getönte Brille ab und wandte sich dem nächstgelegenen Bild zu.

Es war auf eine Holzplatte gemalt. Inmitten des pastosen, grün-schwarz-gelben Farbauftrags waren bernsteingelbe Raubtieraugen aus Glas oder Kunststoff, wie Taxidermisten sie für ausgestopfte Tiere verwenden, ins Holz eingebettet. Wenn man dicht vor das Bild hintrat, erkannte man nur die Glasaugen, und die Farben wirkten sinnlos durcheinandergeschmiert. Trat man zu weit vom Bild zurück, verschwammen die Pinselstriche zum deutlich erkennbaren Dschungeldickicht, aber die Augen gingen unter. Nur aus genau der richtigen Entfernung wirkte das Bild wie ein lebendiger Urwald, in dem wilde Tiere lauerten und den Betrachter anstarrten. Das nächste Bild funktionierte nach demselben Prinzip. Diesmal waren es blau-braun-schwarze Farbkleckse und künstliche Menschenaugen. Nahm man den richtigen Abstand zum Bild ein, erkannte man einen großen Lumpenhaufen, unter dem Leute versteckt lagen und heimlich hervorlugten. Die Machart der Gemälde war wirklich erstaunlich.

Alenka wandte sich einem der Kunstobjekte auf den quadratischen Sockeln zu. Sie sah einen kleinen, offenbar sehr alten Duodezband mit aufgeschlagenem Deckel. Das Druckwerk war in ein Geheimfachbuch umgewandelt worden. Der Künstler hatte eine geformte Höhlung in den Buchblock geschnitten, in der wie in einem passgenauen Futteral ein Lippenstift ruhte. Alenka trat zum nächsten Sockel. Darauf lag ein Gebetbuch mit luxuriösem Original-Ledereinband, offenbar sehr alt, dessen Geheimfach einem Gegenstand angepasst war, der für Alenka aussah wie ein konischer, aus Ebenholz gedrechselter Kommodenfuß.

In diesem Moment verdichtete sich das Coco-Noir-Odeur, und Valanka wandte sich um.

»Interessieren Sie sich für junge Kunst?«

Die Frau sah atemberaubend gut aus. Sie war etwa Mitte dreißig und so groß wie Alenka, die ihr jedoch dank ihrer Plateausohlen auf den brünetten Scheitel blicken konnte. Der offenbar maßgeschneiderte Hosenanzug betonte die ausgeprägten Kurven und perfekten Proportionen.

»Ich bin Justine Weiss. Ich führe diese Galerie.«

Verglichen mit dieser schönen, modisch und teuer gekleideten Frau kam Alenka sich in ihrer ›Verkleidung‹ auf einmal doppelt albern vor. Das Gefühl der Peinlichkeit stachelte sie auf: »Sind Sie sicher, dass das Kunst ist und nicht eher Vandalismus? Ich meine, bibliophile Sammlerstücke zu zerstören, nur um Kommodenfüße hineinzustecken?«

»Kommodenfuß?« Die Frau sah mit einem schiefen Lächeln zu Alenka hoch, in dem sich sichtlich leiser Spott mit Zweifeln mischte, ob Alenka sich vielleicht nur einen Scherz erlaubte. »Dies ist ein Nonnenbrevier aus dem Jahr 1763, in dem sich ein von der Künstlerin handgefertigter Analplug verbirgt.«

Zu ihrem Ärger spürte Alenka, dass sie errötete. Daran war vor allem das süffisante Lächeln der Galeriebesitzerin schuld.

Die Galeristin hob eine penibel gezupfte Braue. »Wie dem auch sei«, sagte sie lächelnd, »von Vandalismus kann keine Rede sein. Ich nenne es Wertvermehrung. Dieses Brevier wurde bei einer Antiquariatsauktion für hundertfünfzig Euro erworben. Das daraus entstandene Kunstwerk habe ich bereits bei der Vernissage für 2.600 Euro verkauft.« Sie ließ den Blick durch den Ausstellungsraum schweifen. »Diese Galerie stellt ausschließlich atelierfrische Arbeiten aus. Unsere Spekulationsobjekte sind junge, noch unbekannte Künstler. Darin gleichen wir Aktienhändlern, die auf Neuemissionen setzen. In Rainer Haas mit seinen Augenbildern und Mitzi Chin mit ihren Geheimfachbüchern zu investierten, hat sich bislang rentiert. Fast alle Arbeiten, die Sie hier ausgestellt sehen, sind bereits zu guten Preisen verkauft.«

Dann wandte sie plötzlich den Kopf und starrte direkt auf ihre Besucherin. Ebenso abrupt änderte sie den Tonfall:

»Aber jetzt zur Sache, Rotschopf! Wer sind Sie? Und wie sind Sie auf die Kirche der Behüter gekommen?«

Nun erst fiel Alenka auf, dass sie die Selbstvorstellung der Galeristin überhaupt nicht erwidert hatte. Aber um Höflichkeitsrituale, das machten die Stimme und die Miene der Frau nur zu deutlich, ging es jetzt nicht mehr.

»Kommen Sie mit ins Büro«, kommandierte die Frau. »Dort besitze ich die Lizenz zum Qualmen.«

Wie um der Aufforderung Nachdruck zu verleihen, war plötzlich ein Mann hinter die Galeristin getreten. Verwirrt zog Alenka die Augenbrauen zusammen: sie hatte nicht das geringste Geräusch vernommen; der Kerl musste sich vollkommen lautlos angenähert haben. Oder hatte er schon länger dort gestanden, und sie hatte ihn nur nicht bemerkt? Er verharrte reglos wie eine Skulptur und schien kaum zu atmen. Er war mittelgroß, mit sehr breiten Schultern. In dem hellen, kalten Ambiente der Galerie wirkte sein weißer Anzug fast wie eine Camouflage. Sogar seine Schuhe waren weiß. Sein kantiges, von alten Narben gezeichnetes Gesicht war bleich wie Gebein und seine kurzen Haare grau meliert. Die fast farblosen Augen, die ausdrucksleer auf Alenka ruhten, glichen Eiswürfeln, die in einem Blue Daiquiri schwimmen.

Alenka beobachtete, wie die Galeristin zum Ladeneingang stöckelte und absperrte.

»Dort entlang«, sagte sie mit einem Wink, als sie zurückkehrte.

Der Weißgekleidete ging voran. Er bewegte sich tatsächlich so leicht und lautlos wie ein Geist. Vielleicht berührten seine Sohlen noch nicht einmal den Boden.

Der Büroraum war klein, edel ausgestattet und fensterlos. Überraschenderweise waren die Wände nackt, und auch sonst war nirgends ein Kunstgegenstand zu sehen. Von irgendwoher ertönte das dezente Surren einer Klimaanlage, die aber das penetrante Coco-Noir-Aroma und den Nikotinmief nicht ganz vertreiben konnte.

Justine bot Alenka einen Stuhl an und nahm auf dem Drehsessel hinter dem Bürocomputer Platz. Sie schnappte sich das Zigarettenetui und das Feuerzeug, die auf der Schreibmatte lagen.

Der Weißgekleidete stand unbeweglich neben der Tür.

Alenka nickte in seine Richtung. »Ist das Ihr grimmiger Leibwächter?«

Justine lächelte wissend. Statt etwas zu erwidern, schlug sie die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an.

»Der Tätowierer hat etwas von einem Ausdruck gesagt. Zeig her!«

Alenka fummelte das zusammengefaltete, zerknitterte Blatt aus einer ihrer vielen Hosentaschen und reichte es über den Schreibtisch.

Die Ältere betrachtete den Ausdruck. »Woher hast du das?«

»Von einer Homepage, auf der ich eines Nachts beim Surfen zufällig gelandet bin. Von einer ›Kirche der Behüter‹. Da stand irgendwas von einem Sakrament, mit dem man angeblich Schutzengel dazu bringen kann, sich zu offenbaren. Das hat mich interessiert.«

Die Galeristin blies den Rauch der Filterlosen durch Mund und Nase zugleich aus. »Du bist nicht etwa eine Hexerin unter den Hackern?«

Alenka schüttelte den Kopf. »Ich bin schon froh, wenn ich den Einschaltknopf an meinem Rechner finde.«

»Ich frage, weil eine solche Seite im World Wide Web gar nicht existiert. Diese Seiten sind nur in unserem geschlossenen Netzwerk zu finden. Im Intranet der Kirche. Da kommt kein Außenstehender rein.«

Alenka nickte. »Ich hab die Seiten auch kein zweites Mal finden können. Sie ließen sich weder googeln noch in meinem Browserverlauf ausfindig machen. Wenn ich nicht den Ausdruck gehabt hätte, wäre mir die Sache wie bloße Einbildung vorgekommen.«  

Justine Weiss starrte Alenka durch einen Nikotinnebel, der ihrer Lunge entwichen war und ihr schönes Haupt umwölkte, durchdringend an. Dann wedelte sie den Dunstschleier mit der Hand auseinander und sagte: »Das klingt ja wie ein Wunder … ein Zeichen. Vielleicht bist du eine Erwählte?« Die Worte wirkten ironisch. Aber Justines Tonfall, ihr Blick, ihre Miene waren vollkommen ernst. »Kommen wir auf meine Eingangsfrage zurück. Wer bist du? Und: Welches Interesse hegst du an Schutzengeln?«

Alenka erwiderte die Musterung ihres Gegenübers. Justine war eine Naturschönheit, stellte sie fest. Dennoch war sie stark geschminkt.

Die Frau hielt Alenkas Prüfung gelassen stand. Im harten Kunstlicht des Büroraums meinte Alenka verheilte Narben im Gesicht der Frau zu erkennen, die vom Make-up überdeckt wurden und die sie bisher nicht wahrgenommen hatte.

Schließlich sagte sie zögerlich: »Diese Narben auf Ihrem Kinn und Ihren Wangen … Haben Sie dieses Ritual … das ›Sakrament‹ …?«

»Ich habe es durchlaufen, ja. Aber der Teil des Sakraments, an den du jetzt denkst, hinterlässt keine Narben. Dazu sind die Einschnitte nicht tief genug. Je nach Wundheilungstyp bleiben gar keine oder nur geringfügige Spuren zurück. Die Narben, die du an mir siehst, habe ich davongetragen, nachdem ich aus dem achten Stock eines Hochhauses gesprungen bin.«

Die Miene und der Tonfall der Galeristin waren noch immer vollkommen ernst. Dennoch starrte Alenka sie ungläubig an, als müssten sich unter dem perfekt sitzenden Zwirn grausam verrenkte Glieder und vorstehende Knochensplitter abzeichnen.

»Sie müssten tot sein. Oder verkrüppelt.«

»Ich habe einen tüchtigen Schutzengel.«

»Glückwunsch!«, versetzte Alenka. »Meiner ist nämlich ein Versager.« Sie biss sich auf die Zunge und schwieg. Doch dann überwand sie sich. Sie erwähnte die Vergewaltigung und den Ausgang der Gerichtsverhandlung, kam zu den E-Mails und den Facebook-Fotos und berichtete zum Schluss noch einmal, wie sie im Internet auf die Kirche der Behüter gestoßen war.

Als Alenka verstummte, streifte Justine nachdenklich die Asche ihrer Zigarette im Aschenbecher ab. »Jetzt kenne ich deine Geschichte«, sagte sie schließlich. »Aber ich weiß noch immer nicht deinen Namen.«

»Hatenbur … Alenka Hatenbur.«

»Alenka. Schön. Mich kannst du mit Justine anreden.«

»Justine«, wiederholte Alenka. »Sag mir, Justine, gibt es tatsächlich ein Ri…, eine Methode, wie man Schutzengel herbeirufen kann?«

»Der Behüter ist immer um dich«, erwiderte Justine. »Du siehst ihn nur nicht. Denn er ist unstofflich. Ein Geistwesen. Das Sakrament bringt ihn dazu, sich zu materialisieren. Ab dem Moment, wo du deinen Behüter sehen kannst, verwandelt sich dein Glaube an ihn – oder auch dein Zweifel bezüglich seiner Existenz – in die Gewissheit seiner Existenz. Das Wissen, bei jedem Schritt, bei jedem Atemzug in guter Obhut zu sein, übt eine ungemein aufrichtende Wirkung aus. Es stärkt dein Selbstvertrauen und nimmt dir die Ängste.« Justine ließ den aufgerauchten Zigarettenstummel in den Ascher fallen, wo er weiter vor sich hin glomm. »Hierfür sind die Gesalbten bereit, eine harte Prüfung zu erdulden und sich von einer beträchtlichen Summe Geldes zu trennen.«

»Geld?«, wiederholte Alenka ernüchtert. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieses … Sakrament Geld kostet.«

»10.000 Euro in bar, um präzise zu sein. Das Sakrament ist langwierig, aufwendig und erfordert die Kunst von Spezialisten. Außerdem ist die Kirche der Behüter kein Wohltätigkeitsbasar.«

»Aber wie kann ich sicher ein, dass kein Betru…« Alenka presste die Lippen aufeinander.

Sie beobachtete, wie Justine das Fluppen-Etui aufklappte. »Ich bin eine Business Bitch, eine diamantharte Geschäftsfrau«, erklärte die Galeristin und schob sich eine neue Zigarette in den Mundwinkel. »Aber ich bin ehrlich. Gegenüber Kunden und selbst gegenüber naiven, von sich selbst geblendeten Nachwuchs-Künstlern.« Sie ließ das Feuerzeug aufschnappen. »Ich verspreche dir: Wenn du das Geld aufbringst und das Ritual bis zum Ende durchstehst, werden deine Wünsche wahr.«

*

»Was haben Sie denn hier draußen vor?«, fragte der Taxifahrer, während er Alenka durch die ausgestorbenen Straßen des verödeten Industriegebiets kutschierte. »Mutanten-Ratten jagen?«

Justine hatte Alenka eingeschärft, niemandem von dem Treffen zu erzählen und allein zu kommen. Die Taxifahrt verstieß zwar nicht gegen den Buchstaben, aber sozusagen gegen den Geist dieser Vorkehrung. Alenka wusste das. Mikhail wäre sicherlich bereit gewesen, ihr einen der Fahrschulwagen zu leihen. Aber er war derzeit im Urlaub und die Fahrschule geschlossen. Und die Ducati war noch nicht umgemeldet.

Der Blick durch die rot getönten Gläser von Alenkas ›Pornobrille‹ verstärkte den postapokalyptischen Eindruck, den die Szenerie erweckte, noch.

»Ich bin freie Journalistin«, behauptete Alenka. »Ich recherchiere für einen Artikel über die Innenräume stillgelegter Hedonisten-Tempel. Über die Echos, die dort nachhallen, und die Gespenster, die dort tanzen.«

Der Taxichauffeur grunzte. »Was im ›Orkus‹ tanzt, sind höchstens Motten in staubigen Spinnweben.«

Der ›Orkus‹ war ein ehemaliger Techno-Club, den Justine als Treffpunkt genannt hatte.

»Wie wollen Sie da überhaupt reinkommen?«, bohrte der redselige Taxichauffeur.

»Ich hab mir Schlüssel besorgt«, log Alenka. »Sie können hier anhalten.«

»Prüfen Sie lieber Ihren Handy-Empfang, bevor Sie aussteigen«, empfahl der Chauffeur. »Sonst sind Sie in dieser Abgeschiedenheit am Ende ganz auf sich allein gestellt.«

Alenka entlohnte ihn und stieg aus. Dann schritt sie durch den Torbogen der ehemaligen Fabrikhofeinfahrt. Sie überquerte die bucklige, aufgesprungene Asphaltfläche, die von tot aussehenden Rotziegel-Hallen umstellt war und aus deren Rissen Unkraut spross. Zwei Fahrzeuge parkten am gegenüberliegenden Ende des Areals vor dem Hauptgebäude. Sie hielt darauf zu.

Beim Näherkommen erkannte Alenka eine silbergraue BMW-Geländelimousine und ein rotes Audi-TT-Coupé, dessen Auspuffgase noch in der Luft hingen. Auf der Heckscheibe des BMW stand in schlanken Lettern: Galerie am Wehrturm.

Justine sah Alenka und stieß sich von der Seite des BMW ab, an dem sie gelehnt hatte. Sie warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn mit der Schuhspitze aus. Diesmal trug Justine eng geschnittene schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt, nicht minder knapp sitzend, und einen taillierten hellgrauen Blazer. Wenige Schritte von ihr entfernt wartete der unheimliche Bursche – Justines Schatten, ihr Bodyguard oder was auch immer – reglos mit vor der Brust verschränkten Armen. Er trug heute einen dreiteiligen silbergrauen Anzug. Die kalten Augen waren hinter den silbrig getönten Gläsern einer Sonnenbrille verborgen.

»Hallo, Alenka«, grüßte Justine mit ihrer rauchigen Stimme. Sie wies auf den Mann, der eben dem Coupé entstieg. Auf der anderen Seite stieg ein Mädchen aus dem Wagen.

»Darf ich vorstellen? Das ist Gordian, ein weiteres Kirchenmitglied.«

Alenka ergriff die Hand, die der junge Mann ihr hinhielt. »Freut mich!«, grinste er. Gordian war groß und schlank. Er trug Blue Jeans, ein weißes Hemd und eine schwarze Lederjacke. Die Stirnglatze ließ ihn etwas älter wirken, als er wahrscheinlich war.

Wie Justine, so war auch Gordian von Narben gezeichnet. Aber anders als die Galeristin verbarg er die seinen nicht unter Kosmetik. Im Gegenteil – die Narben, die er an der linken Schläfe und Wange aufwies, bildeten dekorative Ornamente, ähnlich farblosen, dreidimensionalen Tätowierungen.

Alenka wies mit einer Kinnbewegung auf eins der Reliefs. »Sind das künstliche Narben?«

»Teils ja, teils nein«, erwiderte er. »Ich hatte mir einige hässliche Narben zugezogen. Weil ich ein Ästhet bin, habe ich sie mir mittels Skarifizierung künstlerisch verschönern lassen.«

»Die ursprünglichen Narben – hast du sie dir ebenfalls bei einem Fenstersturz eingehandelt?«, hakte Alenka mit einem schnellen Blick auf Justine nach.

Der junge Mann lachte. Dann erwiderte er: »Nein. Ich bin im Zoo ins Eisbärengehege gesprungen.«

»Und dein Behüter hat dich gerettet?«

»Ja, sie hat dem Bären eins auf die Nase gegeben«, grinste Gordian.

Das Mädchen war neben Gordian getreten. Es war dünn, drahtig und ganz in Schwarz gewandet. Der Schädel des Mädchens war kahl rasiert. Das bleiche Gesicht war scharf geschnitten und hager und völlig ungeschminkt. Wie Justines Begleiter trug auch das Mädchen Schmisse am Hals, im Gesicht und auf der Glatze, die sich von Justines und Gordians Narben deutlich unterschieden und eher wie Kampfmale aussahen. Die Augen verbargen sich hinter schmalen dunklen Brillengläsern. Was das Outfit der jungen Frau anging, so verspürte Alenka das peinliche Gefühl, einer authentischeren Variante ihrer eigenen Verkleidung gegenüberzustehen.

Niemand traf Anstalten, Alenka mit dem taff aussehenden Mädchen und mit dem Leibwächter-Typen bekannt zu machen.

In diesem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Wie hatte sie nur so begriffsstutzig sein können? Justines ›Gorilla‹ und das schwarz gekleidete Mädchen: d-a-s sollten zwei fleischgewordene ›Behüter‹ sein!

Zugegeben, die beiden sahen filmreif aus, und zumindest der Gorilla bewegte sich raubtierhaft lautlos und geschmeidig. Dennoch: der Betrug war so plump, dass sie es bis eben einfach nicht kapiert hatte. Plötzlich fühlten sich die Euroscheine, die sie in die vielen Taschen ihrer Cargohose gestopft hatte, wie Bleibarren an, die ihr das Beinkleid auszogen. Die 10.000 Euro waren die Hälfte des Geldes, das sie noch auf dem Konto gehabt hatte. Und wer wusste schon, ob diese Leute es nur auf Geld abgesehen hatten?

Justine zog die Wagentür des BMW auf und fischte eine Taschenlampe aus der Seitenablage. Sie sah in die Runde: »Worauf warten wir noch?«

Alenka war in die Falle getappt. Hier gab es weit und breit keine Hilfe. Sie konnte nur noch hoffen …

… und zu ihrem Schutzengel beten.

Beinah hätte Alenka schrill aufgelacht.

*

In der Backsteinfassade war eine Eisentür. Justine stemmte die Schulter dagegen. Farbe blätterte ab, und die Scharniere knirschten rostig, als Justine die Tür aufdrückte.

Die beiden vermeintlichen Behüter verschwanden als Erste durch die dunkle Öffnung.

Gordian stupste Alenka an. »Damen genießen Vortritt.« Er hielt ihr eine von zwei kleinen Stablampen hin, die er aus der Jackentasche gezogen hatte. »Nimm. Da drinnen ist es finster wie die Hölle.«

Alenka trat über die Schwelle und schlüpfte an Justine vorbei in die Finsternis.

Abgesehen von der Helligkeit, die durch den Türspalt hereinfiel, und von vereinzelten Lichtspeeren, die durch irgendwelche Löcher hoch oben im Mauerwerk oder dem Gebäudedach hereindrangen und sich im Dunkeln verloren, herrschte tatsächlich schwarze Nacht. Es roch nach Rost, Staub und feuchten Ziegelsteinen.

Alenka knipste die Stablampe an. Sie erschrak: der Lichtstrahl traf mitten ins Gesicht des fremden Mädchens. Sie starrten einander an. Aus der Schwärze geschält, wirkten die asketischen Züge noch bleicher als zuvor. Die Sonnenbrille fehlte jetzt. Offenbar hatte das Mädchen sie nach dem Betreten des Gebäudes abgenommen. Noch unheimlicher als das Gesicht wirkten die Augen. Sie waren sogar heller als die von Justines ›Gorilla‹. Die Iriden waren fast so weiß wie die Augäpfel, die Pupillen fahlgrau. Man hätte ihre Besitzerin für blind halten können, hätte sie sich nicht so sicher bewegt. Alenka tippte auf Kontaktlinsen. Ohne zu blinzeln, drehte das Mädchen den zernarbten Kopf aus dem Lichtstrahl.

Alenka hörte ein rostiges Knirschen. Justine hatte die Eingangstür losgelassen, und der Keil aus Tageslicht, der in die Dunkelheit schnitt, schrumpfte zusammen und verschwand jenseits der einrastenden Stahlbarriere.

Neben dem Lichtkegel von Alenkas eigener Leuchte fingerten jetzt auch die Lampenstrahlen von Justine und Gordian durch die Schwärze. »Mach du die Vorhut«, sagte Gordian an Justine gewandt.

Sie tasteten sich im Gefolge der Taschenlampenstrahlen voran. Der Boden bestand erst aus Tonfliesen, dann aus Beton, und schließlich gingen sie, metallisch klingende Echos erzeugend, scheinbar irgendwo in der Schwebe zwischen Himmel und Hades über einen Untergrund aus Gitterrosten.

Alenkas Herz schlug ihr bis in den Hals. Was habt ihr vor mit mir?

Aber über ihre Zunge kam die Frage: »Warum gibt es hier keine Beleuchtung?«

Justine erwiderte: »Zur Sicherheit. Damit es für Außenstehende noch schwerer wird, unser Heiligtum zu finden … Achtung! Jetzt kommen jede Menge Stufen. Zwei Absätze fehlen. Ich warne euch rechtzeitig …«

Es war eine Gitterrost-Spindeltreppe, die sich lotrecht abwärtsschraubte und im Dunkeln verlor. Der Gorilla machte den Anfang beim Abstieg, gefolgt von Justine mit der lichtstärksten Taschenlampe. Dann war die Reihe an Alenka. Nach ihr kam Gordian, und den Abschluss bildete das Mädchen.

Justine zählte jede Stufe mit. »Eins – zwei – drei – vier –«

Alenka richtete den dünnen Strahl ihrer Stablampe nach unten, während sie die Füße auf die dreieckigen Metallstufen setzte. Unter den Gitterroststreben zeichnete sich nichts als dichte Schwärze ab. Ihr war schlecht vor Angst und ihre Knie fühlten sich so weich an wie geronnene Milch. Krampfhaft klammerte sie sich am kalten Stahl des Handlaufs fest.

»Fünf – sechs – sieben –«, zählte Justine monoton. Sie schritt freihändig abwärts. Offenbar war sie mit der Wendeltreppe vertraut.

Plötzlich rutschte die Sohle von Alenkas Plateaustiefel an der Stufenkante ab. Ehe sie sich fangen konnte, stolperte sie gegen Justines Schulter.

Justine verlor das Gleichgewicht. Das Zählen brach ab. Doch statt zu stürzten, konnte Justine sich am Handlauf festhalten. Dafür hatte sie die Taschenlampe loslassen müssen. Klappernd rollte die Leuchte zwischen zwei Stufen hindurch. Ihr Strahl wurde von der Finsternis verschluckt. Nach einer gefühlten Ewigkeit tönte von tief unten ein Splittern herauf, als die Lampe am Boden zerschellte. Unsichtbare Wände warfen das Geräusch als düster hallendes Echo zurück.

»Du verdammte Idio–« Justine verstummte abrupt. Nach ein paar Sekunden sagte sie viel leiser und sehr beherrscht: »Bitte gib mir deine Lampe, Alenka!«

Die kleine Maglite war nicht größer als ein Tablettenröhrchen und leuchtete deutlich schwächer als Justines Lampe. Sie setzten den Abstieg fort: »… sechs – sieben – acht – neun – zeh…«

Justine schrie gellend auf. Die Spindeltreppe erbebte. Dort, wo eben noch Justine gewesen war, schnitt Gordians an Alenka vorbei gerichteter Lampenstrahl durch die Dunkelheit.

Alenka erstarrte im Schritt. Das Herz schlug wie der Klöppel einer Sturmglocke gegen ihre Rippen.

Gordian senkte den Strahl seiner Maglite. Direkt unter Alenkas Füßen klaffte ein großes, trapezförmiges Loch in der Treppe.

Justine musste hindurchgefallen sein. Auch der Gorilla war verschwunden.

Im selben Moment hallte eine Stimme aus der Tiefe herauf. »Ich bin okay! Kommt runter! Und passt auf die rausgebrochenen Stufen auf!«

Furchtsam starrte Alenka auf die dunkle Lücke. Ein langer Schritt mit Halt am Handlauf hätte genügt. Dennoch rührte sie sich nicht.

»Vorsicht!« Nach dieser Warnung drückte Gordian sich an ihr vorbei und setzte beherzt über die Treppenlücke hinweg. Er reichte ihr die Hand. »Keine Angst! Ich halte dich – und du hältst das Geländer fest!«

Sie ergriff seine Hand. Am liebsten wäre Alenka mit zugekniffenen Augen gesprungen. Doch schon zog er sie zu sich herüber, fing sie auf und hielt sie fest. Sie lehnten aneinander wie Liebende.

Hastig machte sie sich los – und sah das Mädchen. Es ging über die schwarze, bodenlose Öffnung hinweg wie andere über Wasser schreiten. Doch bevor Alenka diesen Anblick verdauen konnte, nahm Gordian sie bei der Hand und zog sie weiter. Mehrere Stufen nach der Lücke folgte ein kurzer gerader Gittersteg, von dem nach einigen Metern seitlich eine steile, geradläufige Metalltreppe abzweigte.  

Kurz bevor sie die letzte Stufe erreichten, hörten sie Justines Stimme: »Auf den Schreck muss ich erst mal eine rauchen.«

Die Feuerzeugflamme beleuchtete Justines kalkweißes Antlitz. Ihre Augen wirkten groß und glänzend. Sie hatte einen Bluterguss am Kinn. »Wer anderen eine Grube gräbt …«, sagte sie schwach lächelnd mit ihrer dunklen Stimme und blies Alenka eine Nikotinwolke ins Gesicht. »Wir haben die beiden Stufen selbst entfernt. Stufe Nummer neun und Nummer zehn. Als Hindernis für ungebetene Besucher. Weil du mich beim Zählen aus dem Takt gebracht hast, bin ich in die eigene Falle getappt.«

Sie ließ das Feuerzeug in die Außentasche ihres Blazers gleiten. »Menschen pflegen in solchen Fällen zu sagen: Ein gefährlicher, aber glücklich verlaufener Sturz … Noch mal glimpflich davongekommen … Glück im Unglück. Die Wahrheit lautet: Ich bin weich gefallen. Mein Behüter hat mich abgefangen.«

Das war kaum zu glauben. Der Gorilla stand neben Justine, ungerührt und statuenhaft wie gewohnt. Sein heller Dreiteiler saß wie angegossen und wirkte so neu, als sei er eben erst aus der Schneiderei geliefert worden. Und doch war es noch immer leichter, dies zu akzeptieren, als dass Justine den Sturz aus reinem Glück unverletzt überstanden haben sollte.

Mit der Schuhspitze kickte Justine einen Plastiksplitter der Taschenlampe beiseite, der auf dem Betonboden lag. Der Strahl der Stablampe, die sie noch immer in der Hand hielt, hob eine Metalltür aus dem Dunkel. Die Tür wirkte neu und war mit mehreren Schlössern gesichert. Justine zog die passenden Schlüssel hervor. Kurz darauf trat die Gruppe über die Schwelle.

Die Strahlen der Stablampen erloschen, und Alenka fand sich in tiefster Finsternis wieder. Schon fühlte sie den Panikschub. Im selben Moment ertönte ein Klicken, als würde ein Schalter betätigt. Die Dunkelheit löste sich auf.

»Hier feiern wir das Sakrament, Alenka. Sieh dich in Ruhe um!«

Sie befanden sich in einem hohen, lang gestreckten Gewölbekeller aus unverputztem Backsteinmauerwerk. Der Raum war etwa sieben Meter hoch und mindestens dreißig Meter lang, bei einer Breite von geschätzten zehn Metern. An den Längswänden standen in regelmäßigen Abständen Dreifüße mit Aufsätzen, die aussahen wie Räucherbecken. Aber statt Weihrauch stiegen aus ihnen karneolfarbene Lichtsäulen auf, die das Gelass in einen mattroten Glanz tauchten.

Zwischen den einzelnen Dreifüßen hingen hohe, flache Rahmen oder Tafeln an den beiden Seitenwänden. Wieder ertönte ein Klicken. Daraufhin erglühten die Tafeln wie Buntglasfenster in einer Kathedrale.

Alenka trat auf den ersten Rahmen zu. Sie erkannte, dass es sich um ein großes Leuchtbild handelte. Es erinnerte an die MegaLight-Poster in der Innenstadt. Von deren Reklamemotiven unterschied es sich allerdings beträchtlich.

Es war ein Leuchtbild des Sakramentes. Der nackte Menschenleib hing an Ketten mit gestreckten Gliedern x-förmig vor einer Ziegelmauer. Er war von den Waden bis zum Scheitel von den Zeichen bedeckt, die Alenka auf den Internet-Fotos gesehen hatte. In einer Fußvene steckte eine Kanüle mit einem Schlauch, wie bei einer Infusion. Ein dickerer Schlauch mündete in den Penis. Der Mund war von einem schmalen Streifen Gaffer-Tape versiegelt. Die Augenpartie war von einem schwarzen Balken überdeckt.

Alenka spürte, dass sie zu zittern begann. Die Haltung des anonymen Mannes mit den gespreizten, gefesselten Gliedmaßen und sein zugeklebter Mund katapultierten sie in jene grauenvolle Nacht zurück, als sie selbst gefoltert worden war.

Sie spürte eine sachte Berührung am Arm. Gordian war neben sie getreten. »Ich weiß, Alenka, dass das schlimme Erinnerungen in dir auslöst. Justine hat mir davon erzählt. Aber dieser Mann macht das freiwillig. Er leidet, ja. Aber für einen unvergleichlichen Lohn. Dieser Lohn ist ihm zuteilgeworden.«

»Sieh genau hin«, forderte Gordian nach einer kurzen Pause. »Das bin ich.«

Er fuhr fort: »Die Nadel im Fuß ist für Ringerlösung, damit der Gesalbte während des Sakraments nicht dehydriert. Der Schlauch im Penis ist ein Blasenkatheder zur Harnableitung, wie ihn jeder OP-Patient im Krankenhaus vorübergehend bekommt.«

Er nahm sie bei der Hand und zog sie behutsam weiter, von Leuchtbild zu Leuchtbild. Die Galerie des Sakramentes zeigte Männer und Frauen. Jüngere waren darunter und Ältere. Alle hatten die Infusion im Fuß, den Katheder zwischen den Beinen und das Klebeband über den Lippen. Alle waren durch Augenbalken anonymisiert.

Zum Schluss gelangten sie zu Rahmen, die nicht leuchteten und nur eine graue Fläche zeigten. »Hier wird die Galerie des Sakramentes fortgesetzt werden«, erklärte Gordian. »Vielleicht auch mit deinem Bild, Alenka.«

»Doch nun«, kam er jeder Erwiderung zuvor, »sollst du unseren Altar sehen.«

Der Altar erhob sich vor der Wand am hinteren Ende des Kellertempels. Er bestand aus einem runden Stufenpodest, worin zwei Ketten mit ledernen Fußmanschetten verankert waren. Über dem Podest hing ein Gestänge von der Decke, aus dem zwei weitere Ketten mit Ledermanschetten herabbaumelten, die für die Handgelenke bestimmt waren. Eine flaschenzugartige Vorrichtung diente dazu, die Ketten mit den Fesseln straff anzuziehen.

Ein Ring schwenkbarer Spotlights, die um das schwebende Gestänge herum angebracht waren, erlaubte es, den Altar aus allen Winkeln auszuleuchten. Zu Füßen des Altars ragte ein Lesepult empor. Darauf ruhte ein dünnes, großformatiges Buch. Er war in altersdunkles Leder eingebunden.

»Unser Messbuch, wenn du so willst«, sagte Gordian und schlug den Foliant behutsam auf. Auf fleckigem Pergament erkennte Alenka anatomische Darstellungen sowie unentzifferbare Zeichen in schwarzbraun nachgedunkelter Tinte.

Plötzlich erklang eine alte, leise Stimme.

»Willkommen, Novizin!«

Alenka fuhr herum. Neben dem Altar stand eine kleine, gebeugte Frau. Sie musste unbemerkt aus einer der beiden Türen in der Rückwand des Kellers getreten sein. Sie war in einen weiten schwarzen Overall gehüllt, dem nur ein Taillenband Kontur verlieh. Aschweiße Strähnen durchzogen ihr graues Haar, und tiefe Runzeln furchten ihr Antlitz. Ein trüber weißer Film überzog ihre Augen. Offensichtlich war sie blind. 

»Dies ist Rorga«, sagte Gordion. »Unsere Priesterin. Sie spendet das Sakrament.«

»Was bedeutet das – sie spendet das Sakrament?«, fragte Alenka.

»Es bedeutet, dass ich das Skalpell führe.« Die Greisin lächelte. »Dazu benötige ich kein Augenlicht. Ich könnte es ebenso gut im Dunkeln tun. Die Punktstrahler und das Messbuch sind für den Ministranten, der mir assistiert. Das Sakrament erfordert vor allem zwei Voraussetzungen: Geduld von Seiten der Priesterin. Und Entschlossenheit von Seiten des Gesalbten.«

»Bist du entschlossen, Alenka?«, forschte die Priesterin nach einer knappen Pause.

Alenka war alles andere als entschlossen. Aber sie ahnte, dass das alles nur Geplänkel war. Es gab längst kein Zurück mehr für sie. Dazu wusste sie bereits zu viel.

»Was wird geschehen?«, fragte sie.

»Vier Stufen führen zur Offenbarwerdung«, sprach Rorga. »Erstens, die Stufe der Purifikation. Sie nimmt fünf Tage des Fastens und der inneren Reinigung in Anspruch, während derer Emetica und Laxativa, also Brech- und Abführmittel, verabfolgt werden. Zweitens, die Stufe der Salbung. Sie dauert einen Tag, in dessen Verlauf dein Körper gewaschen und rasiert wird. Drittens, die Stufe der Sakramentsspendung, die noch einmal fünf Tage beansprucht. Viertens, die Stufe des Sakrificiums, der Opferung. Sie verlangt, dass du dein Leben aufgibst.«

Alenka erbleichte.

»Das bedeutet nicht«, ergänzte Rorga, »dass du dein Leben verlierst. Denn dein Behüter wird in Erscheinung treten. Buchstäblich.«

»Und falls nicht?«, versetzte Alenka. »Mein Behüter ist schwach.«

»Dass du noch lebst, Alenka, beweist, dass dein Behüter stark ist. Er war nur schwächer als drei andere Behüter auf einmal. Denn auch deine Feinde haben Behüter.«

Alenka richtete den Blick auf die beiden Behüter von Justine und Gordion. »Und du hast keinen Behüter?«, fragte sie die Priesterin.

»Oh doch. Selbstverständlich habe ich einen«, erwiderte Rorga lächelnd. »Er ist immer um mich. So wie deiner immer um dich ist; auch in eben diesem Augenblick, hier an diesem Ort. Doch mein Behüter soll unsichtbar bleiben. Ich bin blind. Ich nehme meinen unsichtbaren Behüter so deutlich wahr wie Justine oder Gordion die ihren.«

Justine schaltete sich ein. Ihre Stimme klang ungeduldig: »Hast du das Geld mitgebracht, Alenka?«

Die Priesterin gebot Justine mit einem Wink, zu schweigen. An Alenka gewandt, sagte sie: »Ich möchte dich bitten, dich auszuziehen.«

Alenka zögerte.

»Nacktheit ist hier im Heiligtum wirklich gar nichts Originelles«, bemerkte Justine.

Rorga sagte: »Du bist jung und schön. Ich bin alt und verschrumpelt. Aber ich habe kein Problem damit, mich ebenfalls auszuziehen, wenn dir das hilft.«

Alenka begann die Kleider abzulegen. Bald stand sie splitternackt vor der blinden Priesterin.

Die Priesterin trat nah an sie heran und hob die Hände. Alenka spürte die Berührung dünner, trockener Haut auf der Stirn. Rorga befühlte ihre Schläfen. Ihre Brauen, ihre Wangenknochen. Strich über Kinn und Lippen. Dann wanderten die tastenden Hände abwärts. Verharrten über Alenkas klopfendem Herzen. Glitten über die Glätte ihres Bauches. Fuhren an den Linien ihrer Hüfen entlang.

Rorga trat wieder zurück und schwieg eine Zeit lang. Schließlich sprach sie: »Ich bin sicher, dass du die Prüfung, die das Sakrament bedeutet, durchstehst. Du selbst hältst dich zwar für schwach. Aber ich spüre etwas in dir …« Sie verstummte kurz und fuhr dann fort: »Jeder, der das Sakrament empfangen hat, ist anschließend ein veränderter Mensch, ein stärkerer Mensch, als er es zuvor war. Du hingegen, Alenka, wirst hinterher nicht nur stärker sein. Du wirst sein wie … wie neu erschaffen. Denn du bist eine Erwählte. In dir schlummern Kräfte, von denen du bisher nicht einmal geträumt hast.«

Es war kühl im Gewölbekeller. Alenka schlang unwillkürlich die Arme um ihren nackten Leib.

»Willst du hierbleiben?«, fragte die Priesterin. »Willst du dich der Prüfung unterziehen und das Sakrament der Offenbarwerdung empfangen?«

Eine Gänsehaut bildete sich auf Alenkas Körper. Sie presste die Arme noch enger um sich.

Endlich schenkte sie Justine ein schwaches Grinsen: »Das Geld ist in meinen Hosentaschen.«

An Rorga gewandt, sagte sie: »Das bedeutet Ja!« 

*

»Sie ist aufgewacht.« Eine weibliche Stimme.

»Ansprechbar?« Eine andere Stimme. Ebenfalls weiblich.

»Ich glaube schon.« Die erste Stimme. 

Sie blinzelte benommen. Ihr Blick erfasste eine lindgrün getünchte Zimmerdecke. Dann sah sie den Ständer mit dem Tropf und den Schlauch, der zu ihrem Arm führte. Die Bettdecke.

»Frau Hatenbur? Verstehen Sie mich, Frau Hatenbur?«

Alenka drehte den Kopf im Kissen. Neben ihrem Bett standen zwei Frauen. Eine trug Schwesternkleidung. Die andere einen Arztkittel.

Die Ärztin sagte betont langsam und deutlich: »Sie sind im Krankenhaus, Frau Hatenbur. Sie hatten einen schweren Unfall mit dem Motorrad.« Die Frau machte eine Pause, damit Alenkas benommener Verstand das Gehörte verarbeiten konnte. Dann fuhr sie fort: »Sie haben großes Glück gehabt, Frau Hatenbur. Sie werden voraussichtlich keine bleibenden Schäden behalten. In Anbetracht der Umstände ist das nichts Geringeres als ein Wunder. Aber ein paar Knochen mussten wir schon flicken.«

Die Schwester teilte der Ärztin mit leiser Stimme etwas mit.

Zwischen den Brauen der Ärztin bildete sich eine steile Falte. »Na gut«, nickte sie widerstrebend. »Aber sie darf nicht reden. Und achten Sie darauf, dass es nicht zu lange dauert.« Damit entfernte sie sich. 

»Frau Hatenbur«, sagte die Krankenschwester, »Sie haben Besuch …«

Das lächelnde Gesicht der Schwester verschwand, und ein anderes Gesicht tauchte auf.

Es war bleich und von Narben entstellt. Die Stirn wich zurück, die Wangenkochen sprangen vor. Der Kiefer war quadratisch. Tief im Schatten unter den wulstigen Brauen glitzerten die Augen.

Sie waren hell und kalt wie Schneekristalle.
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Alenka lehnte die Krücke gegen den Türrahmen. Während sie sich auf die zweite Krücke stützte, fischte sie den Schlüssel aus der Tasche ihrer Trainingshose.

Neben ihr stand der Behüter. Er sah zu, wie sie aufsperrte, den Schlüssel wieder in die Hosentasche schob, mit der frei gewordenen Hand die Klinke niederdrückte und die Tür zur ihrem Patientenzimmer aufstieß. Sodann nahm sie die angelehnte Krücke wieder an sich und schwang sich über die Schwelle. Der Behüter folgte ihr. Als beide im Zimmer waren, hielt Alenka das Gleichgewicht auf der linken Krücke und drückte mit dem unteren Ende der rechten gegen die Tür, bis sie einrastete. Dann humpelte sie zum Bett, setzte sich darauf, lehnte die beiden Krücken an die Wand, hob die Beine, vollführte auf dem Hintern eine Vierteldrehung und streckte sich aus. Nach einem Tag voller Gymnastik und Krafttraining hatte sie soeben im Patienten-Speisesaal zu Abend gegessen. Der Rest des Tages gehörte ihr. 

Der Behüter war an der Zimmerwand neben der Tür stehen geblieben und sah Alenka mit eishellen Augen ausdruckslos an. Er war zwei Meter groß, besaß Schultern so breit wie ein Ochsenjoch und Hände wie Baggerschaufeln. Aber ihr die Tür aufzumachen, dazu ließ er sich nicht herab.

Alenka hatte das Sakrament durchgestanden. Sie hatte das Sakrificium überlebt. Sie hatte zwei Operationen und fünf Wochen im Krankenhaus hinter sich. Seit drei Wochen wurde sie in der Reha-Klinik wieder fit gemacht. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass ihre Probleme erst begannen.

Ihre zwanzigtausend Euro teure Ducati war ein Haufen Schrott. Gut, das war einkalkuliert gewesen. Das Sakrificium war eine selbstmörderische Wette auf einen unsichtbaren Retter. Alenka hätte nicht vom Hochhaus springen oder sich vor den Zug werfen mögen. Falls sie sterben würde, dann wollte sie als Bikerin sterben. Und Biker starben wie Cowboys – im Sattel.

Doch statt zu sterben, hatte sie ihr Leben behalten. Verloren hatte sie ihren Führerschein. Man fuhr nämlich nicht ungestraft mitten in der Nacht splitterfasernackt und ohne Licht auf einer öffentlichen Straße mit hundertdreißig Sachen ein Motorrad gegen den Baum. Alenkas vermeintlicher Suizidversuch wurde der Gewalttat zugeschrieben, die sie erlitten hatte. Allerdings bohrte die Psychologin nach einer Antwort, warum Alenka sich vor der Selbstmordfahrt Hunderte kleiner Schnittverletzungen beigebracht hatte.

Aber das größte Problem war der Behüter. Bereits Rorga, die Priesterin, hatte ihr eine Illusion geraubt. »Der Behüter ist kein Lakai«, hatte Rorga gemahnt. »Er wird nicht für dich arbeiten. Er wird dir nicht die kleinste Handreichung gewähren. Er ist einfach nur da und passt auf dich auf – wie vorher, als er noch unsichtbar war.«

Justine musste jetzt oft an die Zeilen aus dem Schutzengel-Gebet denken, das ihre Großmutter ihr beigebracht hatte: … Bei jedem Schritt, bei jedem Tritt, geh du, mein lieber Engel, mit. Wo ich auch geh, wo ich auch steh, sei du, mein Engel, in der Näh’ … Das mochte tröstlich und beruhigend sein, solange man sich den allgegenwärtigen Aufpasser nur vorstellte. Aber ein menschenähnliches Wesen aus Fleisch und Blut, das wie ein Schatten an einem klebte, war eine ganz andere Sache. Keine noch so intime Lebenssituation blieb mehr unbeobachtet. Adieu, Privatsphäre! Nicht eine Sekunde lang hatte Alenka sich vor dem Empfang des Sakraments gefragt, wie Justine und Gordian das auf die Dauer ertrugen.

Das Aussehen ihres Behüters hatte die nächste Ernüchterung gebracht. Die Behüter von Justine und Gordian wirkten einschüchternd. Aber ihrer war der reinste Kinderschreck. Es lag nicht nur an seiner Breite und Höhe und seinem Ork-Gesicht. Sein ganzer ungeschlachter Leib schien fast nur aus Narbengewebe zu bestehen. Einige Narben waren relativ frisch. Sie stammten von seiner Auseinandersetzung mit den Behütern der Vergewaltiger. Dies gehörte zu den wenigen Dingen, die sie ihm hatte entlocken können.

Ganz am Anfang hatte sie ihn gefragt, ob er einen Namen habe.

»Behüter«, hatte die Antwort gelautet.

»Ich nenne dich Jeliel.«

Darauf war keine Reaktion erfolgt.

Also Jeliel. Jeliel Hatenbur, hatte sie im Unterbringungsvertrag der Reha-Klinik eintragen lassen. Denn weil der Behüter nun einmal nicht von ihrer Seite wich, gab sie ihn als ihren Ehemann aus und bezahlte den kostspieligen Aufschlag für ein Zweibettzimmer. Natürlich erregte Alenkas angeblicher Gatte unerbetenes Aufsehen. Er verschreckte das Personal und die Mitpatienten. Wahrscheinlich hielt jedermann die junge Frau, die im Ehestand mit einem solchen Monster lebte, für pervers.

Jeden Abend zerwühlte Alenka eigenhändig das zweite Bett, damit am nächsten Morgen die Zimmermädchen nicht merkten, dass nie jemand darin schlief. Denn Jeliel verbrachte Nacht für Nacht stehend neben Alenkas Bett.

Aber letzten Endes bereute Alenka ihre Entscheidungen nicht. Denn sie dienten dem einzigen Ziel, das sie in diesem Leben noch antrieb.

Der Name des Ziels lautete Rache.

*

Am Abend vor ihrer Entlassung aus der Reha-Klinik saß Alenka in ihrem Patientenzimmer vor dem Laptop und loggte sich bei Facebook ein. Die Krücken standen in der Ecke. Alenka benötigte sie nicht mehr. Ihre Regeneration war unwahrscheinlich schnell vorangeschritten. Entgegen der ursprünglichen ärztlichen Prognose würde sie ohne Gehhilfen heimkehren können.

Die Facebook-Seite mit dem Namen Alenka kriegt’s gern hart besorgt und den Vergewaltigungs-Fotos hatte schon über 8.000 ›Fans‹. Alenka kümmerte es nicht mehr. Sie war entschlossen, ihre Feinde mit deren eigenen Waffen zu bekämpfen. 

Vor fünf Tagen war sie auf die Facebook-Seite von Arslan Hanssen gegangen und hatte die Freundschafts-Anfrage, die er ihr vor Wochen gestellt hatte, bestätigt. Nun war sie die Facebook-Freundin ihres Todfeindes; sie konnte sich frei auf seiner Facebook-Seite bewegen und Eindrücke sammeln. Sie wusste, dass er im Gegensatz zu seinen beiden Kumpanen Intelligenz besaß. Die Frage war, ob er eine Falle witterte und Alenka umgehend auf seiner Seite blockierte – oder ob er die Anfrage als Kapitulation auffasste. Er war jedoch genau der Macho-Typ, der glaubte, dass Frauen, die man lange genug klopfte, endlich handzahm wurden.

Noch hatte Arslan Hanssen sie nicht aus seiner Freundesliste entfernt. Stattdessen nutzte er die Möglichkeit, auf Alenkas Seite anzügliche Kommentare zu streuen.

Für Alenka war der Zeitpunkt gekommen, den Köder auszulegen. Sie schrieb Arslan Hanssen eine Facebook-Nachricht:

Du hast meinen Glücksbringer. Das silberne Amulett, das ich um den Hals getragen hatte. Ich brauche es zurück und bin auch zu einer Gegenleistung bereit. Bitte melde dich!

Sie hatte bewusst ›Gegenleistung‹ und nicht ›Bezahlung‹ geschrieben. Das stachelte seine Neugier an und ließ seiner Fantasie Spielraum.

Alenka klickte auf ›Nachricht senden‹.

*

»Den hast du geklaut?«, staunte Gordian. »Du hast dein eigenes Auto geklaut?« Er blickte ungläubig auf die Fahrzeugbeschriftung des Wagens und den Namen der Fahrschule, der an der Autotür prangte.  

 Alenka schüttelte den Kopf. Sie informierte Gordian darüber, dass sie das vermillionrote BMW-1er-Coupé verkauft hatte, zusammen mit ihrer Fahrschule und dem dazugehörigen Fuhrpark. »Mikhail hätte mir den Wagen gern geliehen. Ich hätte ihn nur zu fragen brauchen«, erklärte Alenka. »Aber ich will ihn da nicht mit reinziehen. Wenn er die Karre als gestohlen meldet, zahlt wenigstens die Versicherung.«

Die Hinterhofwerkstatt gehörte einem Kirchenmitglied, das Oldtimer instand setzte. Richard, so hieß der Mechaniker, arbeitete gerade im Innenraum des BMW. Alenka hatte ihn beauftragt, auf der Beifahrerseite einen Schalensitz mit Sechspunktgurt einzubauen und einige weitere Veränderungen vorzunehmen. Richards Behüter, ein hagerer, sehniger Graukopf mit Augen wie Silberkugeln, stand daneben und schaute unbeteiligt zu. Auch Jeliel und Gordians Behüter fehlten nicht. Alenka hatte fast erwartet, dass Jeliel und der fremde Behüter sich gegenseitig ›beschnuppern‹ würden wie Hunde. Stattdessen hatten sie einander völlig ignoriert. Behüter waren die meiste Zeit über so passiv, dass Alenka tatsächlich begann, sich an Jeliel zu gewöhnen, und seine Gegenwart mitunter völlig vergaß.

Alenka hatte die Nummernschilder ausgetauscht und eben damit begonnen, die Fahrzeugbeschriftung zu entfernen, als Gordian dazugekommen war. Er war es gewesen, der ihr Richards Werkstatt empfohlen hatte. Eine Weile lang sah er schweigend zu, wie Alenka die Folienschrift mit der Heißluftpistole bestrich. »So wie du jetzt aussiehst, gefällst du mir viel besser, Alenka«, sagte er unvermittelt. »Deine frühere Aufmachung, die hat gar nicht zu dir gepasst. Und blond steht dir super.«

Alenka lächelte schwach. Sie war wieder zu ihrer natürlichen Haarfarbe und ihrem alten, pornobrillenlosen Look mit Shirt und Bluejeans zurückgekehrt. »Die waren mal hüftlang«, sagte sie und zupfte an einer Strähne ihres Haars, das zu einer widerspenstigen Igelfrisur nachgewachsen war. 

»Muss umwerfend ausgesehen haben«, begeisterte sich Gordian. Die Komplimente bewirkten, dass Alenkas Finger flüchtig über die rot leuchtenden Narben strichen, die Arslan Hanssens Krallenhalsband hinterlassen hatte. Die Ärzte behaupteten, die Narben würden im Laufe der Zeit verblassen und dann nicht mehr so stark auffallen.

Gordian war die Bewegung nicht entgangen. »Mich stört das überhaupt nicht«, sagte er behutsam. »Aber falls es dich stört, könnte man die Narben umgestalten. Mittels Skarifizierung ließe sich ein natürlicher Halsschmuck daraus machen – ein Ziernarben-Collier. An dir sähe das hammermäßig sexy aus!«  

Alenka glaubte, dass sie Gordian mochte. Sehr sogar. Aber das hatte sie auch von Mike geglaubt – am Anfang. Und die Vorstellung von Sex, während zwei Behüter rechts und links neben dem Bett standen und zuguckten, war grotesk.

Alenka schenkte ihm ein Lächeln. Dann deutete sie auf den Lappen und die Flasche mit dem Silikonentferner. »Statt rumzustehn und Kosmetiktipps zu geben, kannst du mir auch beim Ablösen der Schrift helfen!«

Das einzige Gefühl, dem Alenka jetzt in ihrem Herzen Nahrung geben durfte, war der Hass.

Arslan Hanssen hatte auf ihre Nachricht geantwortet und ein Tête-à-tête vorgeschlagen. Zeit: nach Einbruch der Dunkelheit. Ort: die Schrotthalden am Osthafen. Offenbar hielt er Alenka für komplett verblödet.

Aber sie hatte eingewilligt. Denn sein Vorschlag hatte sie auf eine Idee gebracht.

Noch Tage nach ihrer Entlassung aus der Reha-Klinik hatte Alenka Fotos vom Klinik-Aufenthalt auf ihrer Facebook-Seite gepostet und so kommentiert, als befände sie sich noch immer in stationärer Behandlung. Durch dieses Täuschungsmanöver hatte sie das Treffen ohne Misstrauen zu erwecken um die eine Woche hinauszögern können, welche sie für ihre Vorbereitungen benötigte.

*

Die Großstadtnacht war sternenlos. Nur der Vollmond glänzte am Himmel wie ein Monokel vor dem kalten Auge Gottes.

Alenka steuerte den BMW mit abgeblendeten Scheinwerfern an dunklen Lager- und Fabrikhallen vorbei. Arslan Hanssen hatte ihr eine Wegbeschreibung und einen Google-Earth-Ausdruck gemailt, auf dem er den Treffpunkt gekennzeichnet hatte. Alenka hatte sodann die Koordinaten des Treffpunkts in ihren Navigator eingespeist. Das Hafengebiet war jetzt verlassen. Vereinzelte Laternen oder Strahler sengten Punktlichter in die mitternächtliche Finsternis. Selbst bei Tag war dieses Gelände für Unbefugte tabu. Dennoch schien kein Wachdienst unterwegs zu sein.

Für das bevorstehende Ereignis war Alenka der vielen Taschen wegen zu ihrer schwarzen Cargohose zurückgekehrt. Ihre Füße steckten in Doc-Martens-Stiefeln mit Stahlkappen. Oberhalb der Taille trug sie ein T-Shirt und darüber eine College-Jacke.

Jeliels Ausstaffierung hatte ihr mehr Kopfzerbrechen bereitet. Behüter waren in Modefragen so gleichgültig wie in fast allen anderen Dingen. Sie waren wie Anziehpuppen. Behüter steckten in den Klamotten, die ihren Schützlingen gefielen. Alenkas erster Gedanke war gewesen, Jeliel für das bevorstehende Treffen einzukleiden wie den Schutzengel aus ihrem Traum. Von Kopf bis Fuß in Schwarz, umhüllt von einem wehenden Mantel. Aber dann hatte sie einen viel besseren Einfall gehabt.

Jeliel schien es überhaupt nicht zu stören, dass er hüllenlos auf dem Beifahrerplatz saß. Alenka wusste, dass er nackt furchterweckender aussah als in jeder noch so martialischen Montur.

Sie fuhren jetzt zwischen Container-Türmen entlang. Die Konturen riesiger Verladekräne hoben sich gegen den Mondhimmel ab. Binnen Kurzem blies die Belüftung Abfallgestank ins Innere des Autos, und Müllberge säumten die Fahrspur. Danach kamen Schrotthalden und schließlich der Autofriedhof.

Alenka schaltete das Fernlicht ein. Augenblicke später trafen die Scheinwerferkegel auf einen quergestellten schwarzen Mercedes CL 500. Dank Arslan Hanssens Facebook-Seite wusste Alenka, dass dies die Karosse war, mit der Hanssen meistens herumkurvte. Darüber, wie der Bengel an ein 120.000 Euro teures Auto kam, wollte Alenka lieber nicht nachdenken.

Alenka brachte den Wagen zum Stehen. Die Tür des Mercedes schwang auf. Alenka sah, wie Hanssen ausstieg, die Tür zuschlug und sich dagegenlehnte. Seine Augen waren zugekniffen, da ihn Alenkas Fernlicht blendete. Aber er setzte eine Sonnenbrille auf, und seine Züge entspannten sich zu einem erwartungsvollen Grinsen.

Alenka ließ das Aufblendlicht eingeschaltet. So konnte Hanssen nicht ins Innere ihres Autos sehen. Sie griff sich die Krücken vom Rücksitz und stieß die Tür auf.

Sie setzte die Krücken auf den Asphalt. Dann stemmte sie sich in die Höhe, bis sie, von den beiden Stöcken gestützt, neben ihrem Wagen stand.

Sie begann, auf Hanssen zuzuhumpeln. Kurz bevor sie ihn erreichte, gingen die beiden Hintertüren des Mercedes auf und Hanssens Kumpane, die sich im Fond der Karosse versteckt gehalten hatten, nahmen neben Hanssen Aufstellung.

Der ›Kurze‹ und der ›Dünne‹.

Alenka blieb stehen. »Dies sollte ein Treffen unter vier Augen sein«, protestierte sie. »So war es ausgemacht.«

»Nur du und ich, hast du das wirklich geglaubt? Ich teile alles mit meinen beiden Freunden. Schon vergessen?«

Die drei Kerle feixten.

»Bekomme ich meinen Anhänger?«, fragte Alenka.

Hanssen zog das Amulett aus der Arschtasche und ließ es vor Alenka in der Luft pendeln.

»Was gibst du uns dafür?«, säuselte Hanssen. »Ich meine, was kannst du uns geben, das wir nicht schon hatten?«

Wider Willen biss Alenka die Zähne aufeinander und krampfte die Fäuste um die Krückengriffe. Sie schluckte und sagte mit gepresster Stimme: »Das ist mein Glücksbringer. Ich muss ihn wiederhaben!«

»Bitte!«, fügte sie nach kurzer Selbstüberwindung hinzu.

»Bitte!«, äffte Hanssen sie nach und lachte verächtlich. Er holte aus und schleuderte das Amulett zwischen die aufgestapelten Autowracks. »Ich fürchte, dein Glück hat dich für immer verlassen, Schätzchen.«

Das Trio war ein eingespieltes Team. Wie auf Befehl machten der Kurze und der Dünne zwei Schritte auf Alenka zu. Jeder trat gegen eine ihrer beiden Krücken und kickte sie fort.

Doch anstatt zu stürzen, zog Alenka mit den frei gewordenen Händen zwei kleine Sprühdosen aus den Hosentaschen. Pfefferspray benetzte das Gesicht ihrer Angreifer und traf die ungeschützten Augen.

Alenka schwenkte die Arme und richtete die Sprühköpfe auf Hanssen. Doch sie zögerte. Die Sonnenbrille schützte Hanssens Augen. Und eine Sekunde später hatte er ein Messer in der Faust, das er Alenka an die Kehle setzte.

Anstatt jedoch Alenkas Gurgel zu öffnen, öffnete er den Mund.

Im Klartext: seine Kinnlade klappte nach unten.

Auch Alenka sah den monströsen Schattenriss, der sich vor dem Scheinwerferlicht ihres Autos abzeichnete. Einen Wimpernschlag später standen einhundertdreißig Kilo Muskeln und Narbengewebe vor ihnen, splitternackt, knochenbleich und gekrönt von einem Antlitz, das aussah, als hätte Doktor Frankenstein Teile aus der Visage eines Preisboxers mit Fetzen aus dem Gesicht eines Neandertalers vernäht.

Jeliels kalter Blick glitt langsam über Hanssen und dessen außer Gefecht gesetzte Kumpane. Aber Jeliel schien die drei Kerle überhaupt nicht zu bemerken. Vielmehr starrte er die leere Luft zwischen ihnen an.

Schlagartig begriff Alenka, dass er die Behüter ihrer Feinde fixierte, die für Menschen unsichtbar waren. Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Erstmals spürte sie, dass die ganze Welt um sie herum von Gespenstern bevölkert war – unter denen einige grausiger anmuten mochten als sogar Jeliel.

Und dann geschah etwas mit Jeliels Augen. Sie glichen Eispfützen, in denen dünne Risse aufbrachen. Und die Risse füllten sich scheinbar mit schwarzem Schlammwasser, das unter dem Eis nach oben drückte.

 Jeliels Züge blieben vollkommen unbewegt. Doch hätten sie sich vor bodenlosem Hass verzerrt – es hätte nicht deutlicher verraten können, was in ihm vorging.

Das Messer löste sich von Alenkas Hals. Sie hörte ein Klirren, als es auf dem Asphalt aufschlug. Auch die dunkle Brille, die Hanssen abgesetzt hatte, weil er seinen Augen nicht traute, entglitt seinen Fingern. Fassungslos starrte er auf den Behüter.

Alenka betätigte die Druckknöpfe der beiden Sprühdosen und badete Arslan Hanssens aufgerissene Augen in Pfefferspray. Er schlug die Hände vors Gesicht und taumelte rücklings gegen den Mercedes. Gleichzeitig stieß Jeliel sich mit den Beinen vom Boden ab. Während er an Arslan Hanssen vorbeiflog, schien er sich in der Luft zu verdoppeln. Zwei nackte weiße Körper knallten auf das Dach des Mercedes. Unter ihrem Gewicht hätte der Wagen erbeben müssen. Doch die Stoßdämpfer gingen keinen Fingerbreit in die Knie, und auch das Blech behielt seine Form. Jeliel sprang auf die Füße. Er stand allein auf dem Autodach. Aber schon im nächsten Moment schien er sich wieder zu verdoppeln. Wobei der Körper, der an ihm klebte, viel schmaler war als er selbst. Alenka erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Sie umschlang Jeliels Lenden mit den Beinen und krallte ihm die Finger ins Gesicht. Er versetzte ihr einen Hieb vor die Brust. Gleichzeitig wuchs eine dritte Gestalt aus seinem breiten Rücken hervor. Die vom Fausthieb getroffene Albinofrau ließ Jeliel los. Sie verschwand im selben Moment – als hätte die Luft sie verschluckt. Jeliel griff mit beiden Händen über die Schulter und packte das andere Wesen. Ob es weiblich war oder männlich, konnte Alenka nicht erkennen. Zu rasch riss Jeliel es fort und schleuderte es mit einer Armbewegung von sich. Dabei löste es sich so abrupt in Luft auf wie zuvor die Albinofrau.

Alenka begriff, dass Jeliel gegen andere Behüter kämpfte. Offenbar machte der Körperkontakt mit ihm sie für menschliche Augen ebenfalls wahrnehmbar. Sobald die Berührung abriss, wurden sie wieder unsichtbar.

Jeliel stand aufrecht auf dem Benz-Boliden. Frische Wunden zeichneten sein Gesicht und seinen Körper. Sie glitzerten feucht, ohne zu bluten.

Dann hingen wie aus dem Nichts drei bleiche Leiber an ihm. Einer der Angreifer war fast so hünenhaft wie Jeliel selbst. Groteskerweise handelte es sich bei diesem Goliath um ein weibliches Geschöpf.

Alenka sah, wie Jeliel einem Gegner den Kopf auf dem Hals verdrehte. Der feindliche Behüter fiel von ihm ab wie reifes Obst – und war verschwunden. Sodann rollte das Knäuel aus verschlungen Gliedern vom Wagendach über die Frontscheibe auf die lange Motorhaube des Mercedes. Der schmächtigste der drei Körper erschlaffte. Noch bevor er über den Kotflügel zu Boden geglitten war, entzog er sich menschlichen Blicken.

Das Ringen zwischen Jeliel und dem hünenhaften weiblichen Behüter dauerte an. Doch schließlich erhob sich Jeliel einsam auf dem Kampfplatz. In seiner Faust hing etwas Feuchtes, Tropfendes. Jeder Tropfen, der sich von dem Etwas löste, verschmolz sofort mit der klaren Luft. 

Jeliel hob den Arm und schleuderte das glitzernde Ding fort. Wo es auftraf, sah nur er selbst.

Unter den Pfefferspray-Opfern hatten nur der Kurze und der Dünne einen Teil des Schauspiels mitbekommen. Schockiert blinzelten sie das Monster auf der Motorhaube an.

Arslan Hanssen lag noch immer röchelnd da und presste die Handballen auf die Augen. Alenka holte eine Rolle Gaffer- Tape aus einer ihrer Hosentaschen. Sie beugte sich über Hanssens rot angelaufenes Gesicht, riss einen Streifen ab und klebte ihn auf Hanssens Mund. Mit weiteren Streifen band sie seine Hände hinterm Rücken zusammen und fesselte seine Beine und Füße. Er wehrte sich nur schwach.

Alenka fuhr den BMW vor und öffnete den Kofferraumdeckel. Unter großer Anstrengung schleifte sie Hannsen heran und bugsierte ihn hinein. Nicht umsonst war er ›der Bullige‹ für sie gewesen. Aber sie hatte auch nicht umsonst in der Reha und später zu Hause Krafttraining betrieben. 

Alenka knallte die Kofferraumklappe zu. Sodann baute sie sich vor dem ›Kurzen‹ und dem ›Dünnen‹ auf. Beide hockten auf dem Asphalt und rieben sich die Augen. Sie hatten weniger Pfefferspray abbekommen als ihr Anführer, und die Wirkung des Reizmittels verflog schon.

»Steh auf!«, gebot Alenka dem ›Kurzen‹.

Er rappelte sich hoch. Sie deutete auf die offene Tür des BMW. »Fahrstunde«, verkündete sie knapp.

Der ›Kurze‹ sah furchtsam zu Jeliel empor. Bedeckt von frischen, dunklen Fleischwunden und umflossen vom Mondlicht, ragte der weiße Leib des Behüters wie ein turmhoher Albtraum von der Motorhaube des Mercedes auf.

Gehorsam setzte der ›Kurze‹ sich in Bewegung.

Einem silbrig-hellen Schatten gleich, glitt Jeliel vom Mercedes herab und schloss sich Alenka an.

Der ›Kurze‹ schob sich hinter das Lenkrad. Jeliel stieg hinten ein, Alenka setzte sich auf den Beifahrerplatz. Mit einem Nicken bedeutete Alenka dem ›Kurzen‹, die Fahrertür zuzuziehen.

»Start frei!«, sagte sie wie in alten Fahrlehrertagen. Ihr einstiger Schüler besann sich auf die Anschnallpflicht. So viel immerhin hatte der Totalversager behalten. Doch die Zunge rastete nicht im Gurtschloss ein.

»Leider kaputt«, kommentierte Alenka, während sie selbst den Sechspunktgurt anlegte, den sie hatte einbauen lassen. Sie fragte sich, was der ›Kurze‹ davon hielt. Ihre Hoffnung war, dass er sich vor Angst das Herz in die Hose kackte.

Eingepfercht im Fond des Coupés, wirkte Jeliels Goliathkörper noch gewaltiger als ohnehin schon. Sein Gesicht ragte zwischen den Vordersitzen hervor wie eine Wasserspeier-Fratze. Alenka drehte den Innenspiegel so, dass der ›Kurze‹ Jeliel direkt ins Gesicht sah.

»Dies wird eine Fahrstunde der etwas anderen Art«, erläuterte Alenka. »Heute lernen wir, Menschen totzufahren.«

»Der da«, sagte sie und deutete durch die Windschutzscheibe auf die rennende Gestalt, die die Lichtkegel der BMW-Scheinwerfer durchquerte. Der ›Dünne‹ hatte beschlossen, sich aus dem Staub zu machen. »Hol ihn dir!«

Mit den Pedalen auf ihrer Seite des Fahrschulautos half Alenka ein wenig nach. Der Wagen schoss vorwärts.

Der Fliehende hörte das Kreischen der Reifen und das Knurren des heranjagenden Motors. Jedenfalls sah man, dass er plötzlich noch schneller rannte. Aber die Scheinwerferstrahlen hielten ihn gefangen und zogen ihn erbarmungslos auf die Motorhaube zu.

Der ›Kurze‹ schloss die Augen, aber er verriss nicht das Lenkrad. Im letzten Moment stieg er instinktiv auf die Bremse. Doch Alenka hatte die Stiefelspitze mit der Stahlkappe hinter ihr eigenes Bremspedal geschoben und blockierte die Bremsfunktion.

Es gab ein dumpfes Aufprallgeräusch und einen Ruck, der Alenka leicht nach vorn warf. Einen Augenblick lang wurde die Frontscheibe von einem Körper verdeckt. Bevor der Wagen in einen Schrottberg hineinrasen konnte, brachte Alenka ihn zum Stehen.

Die Motorhaube war eingedellt. Die Scheinwerfer beleuchteten blanken Asphalt und dahinter aufgetürmte Abwrackautos.

Der ›Kurze‹ hob benommen den Kopf, der gegen das Lenkrad geprallt war.

Alenka trat die Kupplung und legte den Rückwärtsgang ein.

»Halt das Lenkrad fest und gib Gas, aber nicht zu viel«, kommandierte sie.

Der ›Kurze‹ sah automatisch in den Innenspiegel. Dort stieß er auf Jeliels kalten Blick.

Der Wagen setzte langsam zurück. Das rechte Hinterrad traf auf ein Hindernis und rollte darüber hinweg. Gleich darauf stieg das Vorderrad kurz in die Höhe. Als ein leblos über den Asphalt hingestrecktes Bündel im Scheinwerferlicht auftauchte, hielt Alenka den Wagen an.

Alenka betrachtete die Überreste. Dann richtete sie den Blick erwartungsvoll auf den ›Kurzen‹.

Seine Augenbraue war aufgeschlagen. Sein Gesicht war totenbleich. Aber er bettelte nicht. Er sah sie nur verängstigt an, als wartete er auf weitere Anweisungen.

»Das war der Fahrunterricht«, stellte sie fest. »Jetzt folgt die Fahrprüfung.«

Irgendetwas an Alenkas Lächeln veranlasste den ›Kurzen‹, blitzschnell nach der Türverriegelung zu langen. Sie jedoch gab Gas, griff ins Lenkrad und fuhr eine scharfe Linkskehre, sodass die Fliehkraft den ›Kurzen‹ von der Türe wegzog.

»Vergiss nicht, Süßer: du bist nicht angeschnallt und die Airbags sind deaktiviert.« Sie ließ das Lenkrad los. »Ab jetzt gehört das Auto dir.«

Eine Sekunde lang war der BMW außer Kontrolle. Doch der ›Kurze‹ krallte sich am Lenkrad fest und riss es herum, sodass der Wagen knapp an einem Altblechhaufen vorbeischrammte. 

Alenka klemmte wieder die Stahlkappenspitze des Stiefels unter das Bremspedal und gab weiter Druck aufs Gas.

Im atemberaubenden Slalom, untermalt vom Quietschen der Reifen, schleuderte das Schulfahrzeug zwischen den Schrottbergen hindurch. Als befänden die Autoinsassen sich in einem schwindelerregenden Handycam-Film, scherten Bilder von huckepack gestapelten Autowracks und Sturzbächen aus Altmetall durchs Lichtfeld der Schweinwerfer. Immer wieder schaffte der unfreiwillige Pilot es um Haaresbreite, eine Kollision zu vermeiden. Alenka war sicher, dass er trotz der verpatzten Führerscheinprüfungen regelmäßig Auto fuhr.

Der BMW schlitterte mit schreienden Reifen um ein Blechgebirge herum. Plötzlich kam der Mercedes in Sicht.

Alenka trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der BMW-Motor röhrte. Der ›Kurze‹ umklammerte das Steuer so fest, dass die Knöchel vortraten wie Kieselsteine. Doch plötzlich löste er die Rechte vom Lenkrad, drehte blitzschnell den Zündschlüssel um und riss ihn heraus.

Alenka ging mit voller Kraft in die Eisen. Die Reifen kreischten. Alenka wurde in die Gurte gepresst. Jeliel hockte ungerührt auf der Rückbank und blickte zwischen den vorderen Kopfstützen hindurch. Es war, als besäßen die physikalischen Gesetze für ihn keine Geltung.

Wenige Meter vor dem Mercedes kam der Wagen zum Stillstand.

Alenka starrte auf den ›Kurzen‹.

Er war mit dem Kopf in die Windschutzscheibe geknallt und rührte sich nicht mehr.

Sobald ihr Herz wieder etwas ruhiger schlug, stieß Alenka die Tür auf und stieg aus.

Sie öffnete die Kofferraumklappe. »Du lebst ja noch«, meinte sie zu Hanssen, dessen Augen sie aus blutüberströmtem Gesicht anstarrten.

Anschließend öffnete sie die Beifahrertür. Dort, wo die Frontscheibe den Scheitel des ›Kurzen‹ in Empfang genommen hatte, war sie eingebeult und von unzähligen Rissen durchzogen. Das milchig gewordene Verbundglas sah aus wie ein Kissen, in dem der Kopf des ›Kurzen‹ ruhte.

Überraschenderweise war fast kein Blut ausgetreten. Alenka zerrte die Leiche aus dem Wagen und schleifte sie zum Kofferraum. Obwohl um viele Kilos leichter als jener, war der schlaffe Leichnam doch fast so schwer zu bewegen wie der lebende Körper Hanssens. Alenka wuchtete den Toten über die Kofferraumkante und ließ ihn auf den Gefesselten rollen. Dann schob sie ihn ein bisschen zurecht und senkte die Kofferraumklappe. Zudrücken ließ sie sich jedoch nicht. Erst als sie sich mit Schwung daraufsetzte, rastete das Schloss ein.

Auch Jeliel war ausgestiegen. Alenka fuhr den Wagen ein paar Meter weit zum Abwrackplatz und schmuggelte ihn unter die ausgeschlachteten Autos. Im hinteren Fußraum des BMW lagen eine Unterdruckpumpe, ein Wagenheber, ein Kreuzschlüssel, eine Rolltasche mit Werkzeugen und ein Vorschlaghammer. Alenka saugte das Benzin aus dem Tank, damit es nicht durch Funkenschlag während der Zerkleinerung des Autos in die Luft fliegen konnte, und baute die Batterie aus. Dann montierte sie die Räder ab.

Noch ein letztes Mal ging sie zum BMW und öffnete den Kofferraumdeckel. Die Leiche schien sich zu bewegen, und Arslan Hanssens Kopf zwängte sich unter der Schulter des Toten hervor. Das Blut in seinem Gesicht war geronnen, und er starrte Alenka aus blutunterlaufenen Augen an. Seine Kiefer mahlten, aber das Gaffer-Tape saß fest.

»Ich verabschiede mich jetzt«, sagte Alenka. »Gesellschaft hast du ja. Dein Kumpel wird wohl zu riechen anfangen, wenn morgen den ganzen Tag lang die Sonne aufs Blech knallt. Du wirst dich fühlen wie im Backofen, und der Durst wird grausam sein.« Alenka deutete auf den Kran mit der tonnenschweren Stahlkralle, die hinter ihr in der Luft hing: »Am Montag geht hier die Arbeit wieder los. Mit diesem Ding dort werden die Autowracks flachgeklopft, bevor man sie verschifft. Der eine oder andere deiner Knochen wird wohl brechen. Mit etwas Glück stirbst du. Falls du kein Glück hast, wirst du lebendig in deinem Blechsarg zur Schrottverwertung geschippert. Dort schreddert euch die Hammermühle.« Sie lächelte herzlich. »Du kannst dir das so ähnlich vorstellen wie beim letzten Streich von Max und Moritz. Wenn der Müller die beiden in den Trichter kippt und Entenfutter aus ihnen macht. – Und nun: Adios!«

Alenka schlug den Kofferraumdeckel zu. Sie drehte den Schlüssel um und warf ihn fort.

Zum Schluss nahm sie den Vorschlaghammer und verwandelte den BMW mit einem Dutzend Hieben in eine überzeugende Abwrackleiche.

*

Hanssen hatte den Schlüssel des Mercedes im Zündschloss stecken lassen. Alenka zog Handschuhe aus der Hosentasche und streifte sie über. Sie hob das Messer vom Asphalt auf, mit dem Hanssen sie bedroht hatte. Alsdann verstaute sie die Krücken, die Reifen, die Autobatterie und die Werkzeuge auf der Rückbank des Boliden.

Die Leiche des überfahrenen ›Dünnen‹ kam in den Kofferraum. Zum Glück blieb nur wenig Blut auf dem Asphalt zurück. Binnen Kurzem würde der Fleck aussehen wie ein undefinierbarer dunkler Rückstand. Allerdings hoffte Alenka, dass niemand zu lange über die frischen Bremsspuren nachdachte.

Sie verließen den Osthafen, wie sie gekommen waren. Nur fuhren sie jetzt in der Luxuslimousine.

»Hast du wirklich keinen eigenen Namen?«, fragte Alenka unvermittelt.

»Doch«, antwortete der Behüter zu ihrer Überraschung.

»Und?«

»Was willst du denn noch alles wissen?«

Die redselige Stimmung des Behüters musste ausgenutzt werden. »Ich würde gerne wissen, was da zwischen dir und den anderen Behütern abgegangen ist. Als ihr gekämpft habt.«

»Ich habe sie getötet.«

»Können Behüter sterben?«

»Nicht wirklich.«

»Aber?«

»Ich habe sie dorthin zurückgeschickt, woher sie kamen.«

»Woher kommen denn Behüter?«

»Hat die Priesterin dir das nicht erzählt?«

»Nein.«

»Ich kannte die drei«, wich der Behüter aus. »Alte Bekannte. Nicht so, wie deine Feinde alte Bekannte von dir waren. Sondern viel älter. Jahrhunderte alt.« 

Das war die längste Rede, die Alenka den Behüter je hatte halten hören.

»Hab ich deshalb so leichtes Spiel gehabt? Weil die drei keine Behüter mehr hatten?«

»Ja. Den Behüter zu verlieren, saugt Menschen das Mark aus den Knochen. Sie wissen nicht, warum, aber plötzlich fühlen sie sich hilflos wie Babys.«

»Danke für die Hilfe!«

»Sie werden zurückkehren«, sagte der Behüter. »Und ich werde meine Strafe kriegen.« Danach war kein Wort mehr aus ihm herauszubekommen.

Alenka beschloss, einige Fragen an Rorga, die Priesterin, zu stellen. Zugleich erinnerte sie sich an Rorgas Worte: Du selbst hältst dich zwar für schwach. Aber ich spüre etwas in dir. In dir schlummern Kräfte, von denen du bisher nicht einmal geträumt hast.

Alenka wusste, dass diese Nacht noch lange nicht vorüber war. Die Reifen und die Batterie des BMW mussten auf einer Müllkippe entsorgt werden. Danach würde sie den Mercedes mit der Kofferraumleiche zu einer abgelegenen Grillhütte lenken, wo Hanssen und seine Kumpane oft herumgelungert hatten. Sie würde die Klinge von Hanssens Messer, auf dem seine Fingerabdrücke waren, durch das Gesicht der Leiche ziehen. Dann würde sie den Toten entkleiden und die Sachen anzünden. Während die Klamotten verbrannten, würde sie mit Hanssens Mercedes so oft über den nackten Körper fahren, bis anhand der Überreste nicht mehr zu erkennen war, dass in Wahrheit ein anderes Fahrzeug ihn getötet hatte.

Nach der Vollendung ihrer Rache lag ein langer Fußmarsch vor ihr und dem Behüter.

Alenkas Augen leuchteten.

Sie schaltete hoch.

Sie trat aufs Gas.

ENDE


In der nächsten Ausgabe

Als Edgar Allan Poe zerschunden und unter Schmerzen in einem Kellerverlies erwacht, glaubt er zunächst, jemand habe ihn am Abend zuvor absichtlich betrunken gemacht. Doch als er dort auf einen geheimnisvollen Mann stößt, der wie eine zwanzig Jahre ältere Ausgabe seiner selbst aussieht und ihn anfleht, ein heruntergekommenes Haus in Baltimore aufzusuchen, wird ihm klar, dass mehr dahinter stecken muss. Noch ahnt Poe nicht, in welcher Gefahr er wirklich schwebt. 

Binnen einer Woche wird er als Zuschauer seiner eigenen Beerdigung beiwohnen, und schwarze, wurmartige Wesen, die sich wieder und wieder toter Körper bemächtigen, haben es auf seine Seele abgesehen.

Nur der britische Agent Bernie Taylor, der den Auftrag hat, Poe ins England des 21. Jahrhunderts zu holen, kann ihn nun noch retten – doch im Hier und Jetzt erwartet sie erneut das Grauen!
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Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.
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Mario Giordano
APOCALYPSIS
Band I und II bereits erschienen
Band III erscheint 2013

Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?
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Michael Marcus Thurner
Die Herrin der Schmerzen

Eve und Marc waren Schulfreunde. Eve pflegte einige seltsame Hobbys, die sie zum Gespött der anderen machte. Wer sammelt schon Insekten, spießt sie auf und stellt sie in Glaskästen zur Schau? Zwanzig Jahre später begegnen sich die beiden bei einem Klassentreffen und beginnen eine leidenschaftliche Beziehung. Marc weiß nicht, ob es Liebe ist. Doch Eve ist sich sicher. Denn Eve liebt ihre Sammlung.
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